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Vorwort. 


Seitdem das rekonvaleszirende Judenthum in die 
freiere Luft hinaus ſich wagt — beginnt es ſo recht erſt ſeine 
Schwäche zu fühlen. Die ſchwerſte Wunde jedoch, die Feindeshand 
ihm geſchlagen, iſt und bleibt immerhin die faſt gänzliche Entwöh- 
nung von anſtändiger und anſtrengender Arbeit! „Denn nicht vom 
Brode allein lebt der Menſeh;“ er bedarf auch der Selbſtachtung 
wie der Wertſchätzung von Seite ſeiner Mitbürger — das aber von 
nutzbringender Thätigkeit bedingt iſt. Und wenn wir, wie kein zweites 
Volk auf dem Erdenrunde, ſtolz auf jene einzelnen Geiſtes— 
Heroen hinblicken können, die inmitten der langen, langen düſtern 
Nacht der Verfolgung, Leuchtthürmen gleich, auf einen, in weiter 
Ferne winkenden Hafen hingedeutet; ſo müſſen wir anderſeits — 
wohl ohne ſelbſtverſchuldetes Erröthen — leider eingeſtehen: daß es 
um die Vildung unſerer Glaubensbrüder im Allgemeinen viel 
beſſer ſtünde, wäre es dem Vorurtheile, dem Zunftzwange ... nicht 
gelungen, uns der edelſten Beſchäftigung, dem Ackerbau und 
Handwerk, faſt gänzlich zu entfremden! Daß dies auch auf unſre 
rein geiſtige Entwicklung von ungünſtigſtem Einfluß ſein mußte, 
geht ſchon aus der zutreffenden Anſchauung unfrer Alten hervor: 
„Wenn die Gelehrten die edle Frucht unſres Lebensbaumes ſind, 
jo bilden die Arbeiter die gegen Sonnenglut ſie treulich ſchützenden 
Blätter .. .“ Wer ſomit unſre Brüder zum Gebrauchen der 
ſcheinbar erſchlafften Glieder ermuthigt und ermuntert, leiſtet auch 
der intellektuellen Entfaltung einen nicht geringen Dienſt. 
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Dies das nächſte Motiv, das uns zur Herausgabe unſres beſchei— 
denen „Beth-Lechem“ veranlaßte. 

Aber ein höherer Beweggrund muß hier ſelbſt die un⸗ 
bedeutendſte Kraft zur Thätigkeit anſpornen: es iſt dies gleichſam die 
Ehrenrettung des Geſammtjudenthums überhaupt. Nicht 
ſelten ward nämlich unſrem zerſprengten Stamme der Vorwurf ge— 
macht: daß er, gleichſam als gens servitudini nata, die Freiheit 
haſſend und fliehend, ſein Aſyl zumeiſt in abſoluten Staaten 
aufgeſucht . . . Nach reiflicher Erwägung jedoch dieſer ſonderbaren 
Thatſache: wie es wohl kommen mochte, daß während beiſpielsweiſe 
Großbritannien, Frankreich, Belgien . . . heute noch ſehr wenige 
Israeliten zählen, Dieſe in Rußland, Galizien, Rumänien ... zu 
Hunderttauſenden ſich niederließen — konnten wir hierin nur einen 
höheren Fingerzeig jenes „Hüters“ erblicken, der ſein zer- 
ſtreutes Volk faſt ausſchließlich in ſolche Erdſtriche führte, wo es 
noch viele der brachliegenden Ländereien gibt.: 

(m D om37) Inner ma οονντ Day mibaı ar 

Allmälig jedoch werden die Pußten, Steppen ... daſelbſt durch 
eine Urbarmachung von fremden Händen in blühende Stätten 
des Wohlſtandes umgeſchaffen; ſollen wir immerfort unſre Brüder 
in den Städten ſich anhäufen ſehen, bis der Mahnruf zu ſpät 
ertönt?! 

Hinſichtlich des Inhaltes und der Anordnung vor- 
liegenden Buches insbeſondere, glauben wir das Richtige getroffen 
zu baben, ſo wir in den archäologiſchen Erörterungen vor 
Allem beſtrebt waren, deutlich darzuthun: daß wir nichts „Neues“ 
projektiren, ſondern durch bloßen Hinweis auf die Lebens- und Thä⸗ 
tigkeits⸗Sphäre der Alten den ſpätern Enkeln das eigentliche Rechts— 
bewußtſein zur Arbeit klar vor die Seele führen, während wir 
der Gegenwart nach Kräften Rechnung tragen. 

Übrigens dürfte hier dem dulei allein, ſelbſt ohne das 
eigentliche utile, einiges Intereſſe abzugewinnen ſein, weil „das Volk 
Gottes“ von rein weltliche m Standpunkte noch immer zu wenig 
gewürdigt wurde. In unſerem beſcheidenen „Jahrbuche“ ſtets 
der Tendenz desſelben ſtrenge folgend, erlauben wir uns hier — 


VII 


von unſrem gelehrten, brüderlichen Freunde, Dr. M. Zipſer 917 
angeregt — zur Erhärtung des Geſagten, auch aus den, dem Acker— 
bau und Handwerk fernliegenden Gebieten, Einiges andeutungsweiſe 
zu berühren: 

1. Die alten Hebräer kannten beiſpielsweiſe das Prinzip der 
Luftverdichtung jo wie das Naturgeſetz der Undurch— 
dringlichkeit, und war die hierauf baſirende Taucherglocke 
bei ihnen bereits derart in Anwendung, daß ſie mittelſt derſelben 
Pflanzen . . . aus des Meeres Tiefen ans Tageslicht förderten 
(Mikwaoth X. 41; Megilah 8. a). 

2. Waren ſie auch ſchon im Beſitz einer Art Fernrohres 
(Eruw. 43. b). 

3. Hatten ſie Männer in ihrer Mitte, die den erſten Verſuch 
der Buchdruckerei gemacht, und iſt dieſe Erfindung nur in Folge 
der Geheimthuerei, die den Alten ſo eigen war, nicht zur weitern 
Entwicklung gediehen. Beweis folgende Stelle: „Ben Kamzer wollte 
Niemanden in der Schreibkunde unterrichten; es heißt ſomit 
von ihm: der Name der Sünder welkt dahin“ (Soma 38. b. Mijch- 
nah). Ferner: man erzählte ihm nach: daß er fähig war, vier 
Federn zwiſchen feine Finger zu nehmen und ein Wort von 4 Buch- 
ſtaben auf einmal nieder zu ſchreiben (ibid. Gemarah). Es war 
dies ſicherlich nichts anders als eine Stereotyp-Handhabe zur A b— 
druckung des vierbuchſtäbigen Gottesnamens, den man auf ein— 
mal geben wollte. 

4. Sie kannten das Siſtem des Blitzableiters durch eiſer: 
nes Metall. Beweis: „So Jemand Eiſen zwiſchen die Vögel 
legt, iſt's heidniſcher Aberglaube; zum Schutze aber vor Sturm und 
Blitz iſt es geſtattett“ (Toßefta Sab. 87). Vögel wurden alſo mit 
Eiſen bepanzert und in die Luft gelaſſen, um den Blitz abzu⸗ 
leiten. 

5. Sie wußten, daß die Hitze die Körper ausdehnt, die Kälte ſie 
zuſammenzieht und härtet (Bezah 34. b). 

6. Verſtanden ſie eine Art Feuermaſchine mittelſt Waſſers 
zu bereiten (ibid. 33. a). 

In unſrem, unter Gottes Beiſtand bald zu erſcheinenden Werke: 
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„Die Erfindungen und der Talmud“, hoffen wir eine ſtatt⸗ 
lichere Reihe des Intereſſanten — mit beſonderer Rückſichtnahme 
auf Mathematik und Fiſik — dem theilnehmenden Leſer 
vorzulegen. Hier nur die beſcheidene Bemerkung: daß wir den erſten 
Jahrgang unſres „Beth-Lechem“ als bloßen mathematiſchen 
Punkt betrachtet wiſſen möchten, dem ſich durch Mitleiſtung be— 
währter Kräfte eine Linie faktiſcher Ergebniſſe anſchließen möge. 
a Es wird ſomit ſelbſt die unerbittlichſte Kritik — die hum a⸗ 
nitäre und patriotiſche Seite des, ohne faſt jegliche 
materielle oder geiſtige Unterſtützung eingelei⸗ 
teten Vorhabens berückſichtigend — demſelben ſo nicht förder— 


llich, doch mindeſtens nicht hinderlich fein, 
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Freundesgruß an „Beth-Lechem.“ 


Die Pilger ziehen mühſelig hinter einander her durch die Wüſte; 
kein Tropfen Waſſer weit und breit. Der Durſt brennt — da ſieht 
man plötzlich am Horizont über einen Sandhügel einen Geier ſchwe— 
ben und die ganze Karavane ruft: Da iſt eine Quelle! f 

Warum künnte der Aufſchwung des Idealiſten und ſein Schwe— 
ben in den Regionen des Geiſtes nicht ebenfalls von ſo erhabener 
Dienſtleiſtung begleitet ſein?! Nützen, dienen den Menſchen durch 
die Macht des Wortes, geſprochen oder geſchrieben, ſollte fortan die 
Loſung werden auch jener Schriftſteller, die bisher das Schriftthum 
blos pflegten um deſſen ſelbſt willen! Die Literatur für die Literatur 
(J)) kann ſchön ſein; die Literatur für den Fortſchrift iſt um 
vieles ſchöner. Einen Traum ungeſtört zu träumen iſt gut; auf etwas 
Mögliches ſinnen iſt beſſer. Du willſt träumen? So träume dir den 
Menſchen beſſer; dies iſt doch unſer Aller Ideal. Willſt du ihn beſſer? 
Verbeſſere ſeine Lage, oder ſage ihm, wie er's anfängt. Der Schrift— 
ſteller ſollte endlich treten an die Stelle des Profeten, welcher auch 
ſuchte die Eimſamkeit, aber nicht die Vereinzelung und Abſonderung. 
Er hat die Fäden der Humanität zu entwirren, die verknüpft ligen in 
ſeinem Geiſte; zerreißen darf er ſie nicht. Der Seher flüchtet in die 
Wüſte um zu denken — aber auch da denkt er an die Menge, an den 
hungrigen nakten Pöbel, an den Mob, an die fex urbis! Warum 
wollteſt du immer ſprechen zu den Wäldern; warum das Gras und 
die Blume nur betrachten, wie ſie ſich wiegen im Winde?! Sprich zu 
den lärmenden ſich verzehrenden Städtern und betrachte dir einmal 
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2 
dieſe Giftpflanzen, wie fie der Brodem ihres ſchmutzigen Elends 
emportreibt! Ereifere dich nicht gegen den reißenden Löwen der Wüſte; 
zermalme mit des Wortes mächtigem Hammer den Wucher und den 
Betrug, dieſe gefreſſigen Ungeheuer, die ſich dort aufhalten, wo 
Mauern ſind und Comptoirs und — Börſen! Horch, lauſche, ſchau 
hinein in dieſe Schlangenneſter! . . . Dies iſt kein ſchlechtes Ziel und 
der Arbeit werth . . . Das Menſchengeſchlecht im Gange vorwärts 
bringen kann man nicht mehr mit der Zigarre der Fantaſie im Munde. 
Auf dem Punkte, dahin die ſociale Frage heute gelangt iſt, müſſen 
nicht Werke geſchrieben, müſſen Thaten geſchehen und vollbracht wer— 
den. Das Ideale und Reale ſolidariſch verbinden, dieſe beiden 
Räder der Ziviliſazion gleichzeitig in Schwung bringen, iſt Lite- 
ratur des Fortſchritts, iſt das Nützlich-Schöne. Wer nützen will, darf 
die Berührung mit der Thatſache nicht ſcheuen. Der Händedruck des 
Arbeiters verunziert dich nicht, mein lieber Idealiſt. Das Nützliche 
engt das Erhabene nicht nur nicht ein; im Gegentheil, es erwei— 
es 

Ich dachte als ich dich im „Beth-El“ ſah, du ſeieſt Jakob mit 
der ſtattlichen Heldenfamilie. Ich freue mich, dich auch als einen zwei— 
ten Iſak zu begrüßen! War's alſo kein müſſiger Ausflug nach den 
blumigen Fluren (1: MEI)?! Du willſt in allem Ernſt auch 
das Feld anbauen, das die Deinen leichtſinnig brach liegen laſſen! 
Läſſeſt ruhig in der Gegend nach Quellen graben, die uns die „Phy— 
liſter“ vor der Naſe verſchütteten! Kümmert dich ihr Gezänke nicht, 
die nur allein an ſich denken! 

„Beth-El“ und „Beth-Lechem!“ Wie weit und doch jo nahe, 
dieſe beiden Stazionen des Idealen und Realen! Mit ſo ſcheinbaren 
Gegenſätzen wird man in der Literatur für den ſocialen Fortſchritt 
zumal unſ'res Stammes von nun an öfter zuſammentreffen müſſen. 
Die Heilung der ſocialen Wunden verlangt dies. Man widerſpricht 
heftig: „Die Literatur müſſe nicht profan werden. Was ficht ſie das 
Schwarzbrod der Armen an? Hat fie ein Beſchäftigungs-Auskunfts⸗ 
Bureau etablirt für Arbeiter? Iſt ſie Polizei, um den Müſſiggänger 
der Börſen, mit dem Lorgnon im Auge, dem Faulenzer in Lumpen 
entgegen zu ſtellen. Hans Sachs Poet! Die Poeſie flickt und bettelt 
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Schuhe für die Barfüßigen! Niedliches Geſchäft der Himmels— 
bläue das! ...“ a 

Gewiß, vom blauen Himmel kommt der Strahl, der das Ge— 
treide reift, den Apfel rundet, die Orange vergoldet und die Traube 
ſüß macht. Die Sonne iſt gewiß „hübſch“, obgleich ſie auch Zucker— 
rüben reifen läßt und die Kartoffel, den Klee und all das Futterkraut 
treibt und mit dem Landmann und Winzer arbeitet. Dies die Ver— 
bindung des Idealen mit dem Realen — „Beth El“ und „Beth— 
Lechem.“ 

Ziehen wir daher keine zu engen Kreiſe um den Literaten; drän⸗ 
gen wir ihn nicht aus der Menſchheit hinaus. Mag uns immerhin 
der Anblick des Idealiſten erfreuen mit ſeinen Flügeln, die ihn empor— 
tragen und plötzlich verſchwinden machen im tiefen Raum; doch unter 
der Bedingung, daß er wieder erſcheint. Cr mag Schwingen haben 
für die Unendlichkeit, aber auch Füße für die Erde, und wie man ihn 
fliegen ſah, muß man ihn auch gehen ſehen. Ganz außerhalb der 
Menſchen ſein in Träumen und Idealen heißt gar nicht ſein ... 

Helfen, rathen, führen, lehren, freimachen die Hände und die 
Geiſter die gefeſſelt, muß Geſetz bleiben. Warum ſoll denn das Volk, 
das uns etwas zu ſagen hat, fragen dürfen: Wer iſt dieſer Nichts— 
thuer, mit dem Federkiel, der ſich hält für einen Seraf und doch nichts 
iſt als ein Vogel... | 

Laß daher mein Guter die „Phyliſter“ höhnen; man profanirt 
ſich nicht wenn man nützt. Dies wiſſen wir und ſie recht gut. Daher 
ihr JIngrimm; daher unſre Freude . .. So hat fie ſich denn verkörpert 
jene herrliche Idee, die uns in trauten Stunden frohen Zuſammen— 
lebens jo oft entzückte! ... Laß mich meine Freude ausdrücken, in- 
dem ich in „Beth-Lechems“ friedlichen Gäßchen ſeinen arbeitſa— 
men Bewohnern in das heitere Senſengeklirre den Brudergruß mit dem 
biederben Boas hineinrufe: Di 77 Gott mit Euch! (Ruth 2. 4.). 


Pataky. 
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Der Ackerbau bei den Hebräern. 


N 
Würde des Pfluges. 


Haſt du, geneigter Leſer, jemalen die Weihetöne belauſcht, wie 
ſie den Lippen des „Pflügers am Räkos“ entquollen; haſt du das 
metallene Dichterwort begriffen: 


„Hüs szel tämad onnan felül, 
Zugò szürnyùn sötet köd ül; 

Tan a por is e szep mezön, 
Nemes szivek hamväböl jön?“ *) 


Oder fo der ganze Erdball ein großer Gräbhügel it, 
darauf jede Eiche ein heilig Denkmal, jede Roſe einem gebrochenen 
Herzen und jedes Veilchen den blaſſen Lippen eines hingeſchiedenen 
Bruders entkeimte; wenn durch das Laub düſterer Fichtenwälder ab— 
geſchiedene Geiſter ahnungsvoll rauſchen, und im Wogen der Ernte— 
felder der Laut in ein beſſeres Leben Entſchlumerter zu erlauſchen iſt; 
wenn im Geflüſter wemüthig ſich niederſenkender Gräſer ein Zuruf 
aus dem Reiche verklärter Geſchlechter herüberklingnt — wer würde 
da nicht im heiligen Schauer jenen Boden begrüßen, worauf un— 


*) „Sanfte Lüfte droben wehen, 
Auf düſterm Fittig einhergehen; 
Ach, der Staub auf ſüßer Flur, 
Edlen Herzen entſteigt er nur!“ 
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ſere Väter gelebt und geſtrebt? Wer nicht im Geiſte kniend nieder— 
ſinken auf den diſtelumwucherten Trümmern der altehrwürdigen Zion, 
unter Libanons ſchattigen Zedern, am Fuße des duftumfloſſenen Kar— 
mel, und an des Jordans blumigen und blutigen Geſtaden? Oder wo 
gebe es auch nur Einen unter Juda's weithin zerſprengten Söhnen, 
der mit dem Thränenregen ſchmachtenden Auges nicht den Ort be— 
grüßte, da die Ahnen mit goldenen, fruchterfüllten Körben, hinter 
geſchmückten Stieren, und ſanfte Taubenpaare in den Händen, pſalm⸗ 
ſingend Einzug in die Gottesſtadt hielten zur Weihe Des, der „die 
Erde gab den Menſchen! ..“ 

Mag immerhin der verbildete Sohn der Zeit der Erde Ertrag 
nicht gegen die auf ſie verwandte Kraft eintauſchen wollen, weil er 
von, doch nicht mit ihr zu leben gelernt! 

Halte einmal Nachfrage bei dem urwüchſigen, der Menſchenbe— 
ſtimmung treugebliebenen Naturkinde, dem Landmann: Wie kommt's, 
daß bei all dem ſchweißigen Ringen, bei all der mühenden Arbeit, du 
dir bewahrt des Leibes blühende Kraft, die ſtrotzende Geſundheit, des 
Geiſtes Beweglichkeit und die Herzensempfindung? Ja, frage nach 
auch beim verkünſtelten Großſtädter: Wo lag wohl der Ausgangs— 
punkt der erfreuenden Kunſt und belehrenden Wiſſenſchaft, oder wo 
die Grund age der Verſittlichung und Ziviliſazion? — Die Antwort 
wird in beider Mund gleich zuten: Der Boden, die Erde allein iſt's, 
daraus Segen entſprießet und Heil ... 

Unſere Väter, die aus des Nomadenlebens flüchtigen Verhält— 
niſſen allmälig in die Würde des Landbaues eintraten, ſind auch 
hierin uns ein ewig giltiges, erhabenes und erhebendes Muſterbild 
der Nacheiferung. N 

Dieſe Liebe zum Naturleben überging auch auf die Enkel, wan— 
derte mit ihnen nach Egypten, und auch der ſchwere Druck vermochte 
nicht den edlen Naturſinn ihnen aus der gequälten Bruſt zu reißen. 
Unſtreitig kam ihnen die anſtrengende Arbeit, die ſie im regenloſen, 
künſtlich bewäſſerten Lande zu verrichten hatten, zu Gute, und befä— 
higte ſie, nachdem ſie hier die Vortheile der vorgeſchrittenen Agrikultur 
kennen gelernt, dieſelben auf „heiliger“, freier Erde immer mehr 
zu entfalten und mit bewunderungswerthem Fleiße unwirtliches 
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Bergland und pflanzenloje Felſenpartien in ein reizend— blühendes > 
Eden zu umzaubern, da „Milch und Honig floß.“ ‚ 

Im Verlauf unſrer Arbeit wird uns Veranlaſſung geboten, uns 
auch Ackerbau-Geräthe des jüd. Landmannes näher zu beſehen; doch 
müſſen wir ſchon hier bemerken, daß eine Unzahl von Werkzeugen, 
deren die Mechanik unſrer Zeit ſich als ihrer neueſten Erfindungen 
rühmt, bei unſern Altvordern bereits im Gebrauch waren. 

Aus Vielen heben wir beiſpielsweiſe hervor den zweiarmi— 
gen Hebel, ohne dieſen näher beſchreiben zu wollen — den längern 
Arm deſſelben nannte man Ng, den kürzeren Nd Yz; die 
Alten bezeichneten deſſen mechaniſche Aeußerung durch das bündige: 
anο DHDννονν Donna my 27 „Der Wein geht wie von ſelbſt 
aus einem Faß ins andere“ (Erubin 74). — Ja noch mehr, ſie waren 
im Beſitz einer Art von Sämaſchine, was den Worten zu ent— 
nehmen: Pap hd yz IR Y DYM „Man ſäet (einfach) mit 
der Hand, oder mit Hilfe eines durchlöcherten Karns.“ 

Wenn daher die Geſchichte in gebührlicher Würdigung des edlen 
Cineinnatus erwähnt, den die Sendboten am Pfluge begrüßten; 
wenn der Mannesbruſt eines Cicero ſich wehmüthige Empfindun⸗ 
gen entringen bei der Erinnerung jener großen Vorzeit, wo die hervor— 
ragendſten Männer der Nazion nicht allein die Zügel der Regierung, 
ſondern auch den Pflug mit nervig-derber Hand zu führen verſtanden; 
wenn Cato dom goldenen Zeitalter nachrühmt, daß es nur den 
Männern Ruhm zuerkannt, die im Ackerbau tüchtiges geleiſtet —; 
wie ſehr müſſen wir erſt uns als hinter der Väter Sitte und An- 
ſchauung zurückgeblieben betrachten, in deren Zeit einem einfachen 
Hirten im Strahlenſcheine des Dornbuſches das Offenbarungslicht 
aufgeflammt; da der gottgeweihte Sänger Jahrtauſende überdauern— 
der Pſalmen von den Heerden auf den Thron gelangt; wo nicht 
allein Eliſa von ſeinem Zwölfgeſpann am Pfluge zum Profetendienſt 
berufen ward . .. ſondern auch ein König (Uſia) vom Throne ſtieg, 
um „auf den Triften Brunnen zu graben für ſeine Heerden und 
Gärtner und Winzer zu beſtellen in Feld und Weinberg“; denn er 
war nach dem Wort der 1 ren! II. 26, 10). 7% N IN 
„ein Freund des Ackers. 
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Ja ſelbſt nach dem Exil, als Handel und Kunſtfleiß als Hebel 
des Luxus dienten, erfreute ſich der Feldbau, der vor Uibermut und 
Armut ſchützt, der geziemenden Würdigung — und ſo lauge man 
Ackerland und Weinberg nach Moſes' Geſetzen bearbeitet, bildeten 
die vergoldeten Tempelzinnen jene Leuchtthürme, welche das Staats- 
ſchiff gegen die Klippen des Reichthumes und die Abgründe des Elends 
ſchützten: Due 92 e. TO n DN2 NEID Tarz 


„Inſolange die Mytra auf dem Haupte des hohen Prieſters prangte, 


ward die Volksſouverainität geborgen (Gittin 7. a). 

Bloß zweier Dinge wollen wir hier Erwähnung thun, die 
ſo ganz geeignet waren, die Würde des Landmannes zu bewahren: 
daß erſtens ſowohl der Städter als Dorfbewohner den Boden 
bebaut; und daß ſelbſt die beſitzunfähigen Prieſter und Lewiten dem 
Feldbau ihre Achtung bewieſen, der den größten Theil ihrer Einkünfte 
bildete. Kein Wunder ſomit, daß der Hoheprieſter am heiligen Ver— 
ſöhnungstage die fromme Andacht mit den Worten einleitete: NTMW 
wan die „Möge dies Jahr regens- und ſegensreich ſein!“ 

Paläſtina war daher ein Agrikultur-Staat in des Wortes edel— 
ſter Bedeutung. Dem Felde entlehnte der Profet ſeine Bilder, der 
Hirt ſeine Lieder, der Weiſe ſeine Lehren, der Krieger ſeine Lorbeeren, 
der Künſtler ſeine Ideale, der Handwerker ſeine Geräthe, der Prieſter 
ſeine Leingewänder, und der Geſetzgeber den „Gurt ſeiner Macht. ..“ 
Die ſogenannten ländlichen Feſte waren Landesfeſte, daran 
Jederman Theil nahm . . . Um dieſes zu verauſchaulichen wollen wir 
das Erſtlingsfeſt hier ſchildern: 

„Auf welche Weiſe wurden die Erſtlinge nach Jeruſalem beför— 
dert? Alle Bewohner der Orte die zu einem Landſtande gehörten ), 
verſammelten ſich in die Kreisſtadt, übernachteten auf den Straßen 
der Stadt, ohne in ein Haus einzutreten. Am frühen Morgen rief 
ihnen der Vorſteher zu: Auf, laßt uns nach Zion hinaufziehen, hin 
zum Haufe des Ewigen unſeres Gottes **). 


* Das Land war in 24 kleine Kreiſe abgetheilt, von denen jeder Abge— 
ordnete wegen der Opferlieferung ſtellte, die in der Kreisſtadt ihren Sitz hatten 
und abwechſelnd je eine Woche in Thätigkeit waren. 

*) Auf dem Wege jang man den Pſalm: „O wie ſehr freue ich mich, 


„Die in der Nähe Wohnenden brachten friſche Feigen und 
Weintrauben, die Entfernteren dürre Feigen und Roſinen. Der zum 
Freudenopfer beſtimmte Ochs ging vor ihnen her, die Hörner mit 
Gold belegt, und einen Kranz von Oehlzweigen auf dem Kopfe; die 
Pfeifen ertönten vor ihnen her, bis ſie nahe an Jeruſalem anlangten. 
Sobald ſie hier ankamen, ſandten ſie Boten voraus, und bekränzten 
ihre Erſtlinge. Die Stellvertreter der dienſtthuenden Prieſter und 
Lewiten und die Schatzmeiſter kamen ihnen entgegen, und zwar kamen 
ſo Viele, als die Achtung vor den Ankommenden erforderte; die 
Handwerker in Jeruſalem ſtanden vor ihnen auf und begrüßten fie 
mit den Worten: Brüder! Männer aus dem und dem Orte, ſeid 
uns willkommen!“) Die Pfeife tönte fort, bis man an den Tempel- 
berg gelangte. Hier nahm jeder, ſelbſt der König Agrippa, den Korb 
auf die Schulter, und zog hinauf bis er an den Vorhof kam. Sobald 
man da anlangte, ſtimmten die Lewiten den Geſang (Pſ. 30) an: 
„Ich preiſe dich, o Gott, daß du mir ausgeholfen und meine Feinde 
nicht frohlocken ließeſt über mich!“ — Die Tauben, welche an den 
Körben hingen, wurden zu Brandopfern genommen, und was ſie ſonſt 
an der Hand hatten, ward den Prieſtern verabreicht. — Während 
man noch den Korb auf der Schulter hatte, las man von den Worten: 
„Ich kündige es heute an vor dem Ewigen, deinem 
Gott“ (V. M. 26. 3) bis zu Ende des ganzen Abſchnittes ... bei 
den Worten: „Ein umherirrender Aramäerwar mein 
Vater. ..“ nahm man den Korb von der Schulter, faßte ihn am 
Rande an, und der Prieſter legte ſeine Hand darunter, ſchwenkte ihn; 
der er lieſt von jenen Worten bis an das Ende des Ab— 


5 man mir zuruft: Laſſ't uns wallfahrten zum Haufe des Herrn . ..“ In Jeru⸗ 
ſalem anlangend; „Nun weilen unſere Füße in deinen heiligen Theren, o Je⸗ 
ruſalem ...“ Am Fuße des Tempelberges: „Hallelujah! Preiſet Gott in ſeiner 
Heiligkeit - . .“ Und beim Eintreten in die Halle: „Alles Lebende benedeie den 
Herrn. Hallelujah! . . .“ 

*) Die Handwerker, die im Morgenlande gewöhnlich im freien, vor dem 
Hausthore arbeiteten, erhoben ſich vor kei nem Gelehrten. Nur in drei Fäl— 
len mußten fie durch Aufſtehen ihre Ehrenbezeugung darthun: So man einen 
Todten vor ihnen vorbeiführte, ein Kind zur iin trug, und ſo die 
Pilgrime mit ihren Erſtlingen vorbeizogen. 
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ſchnittes; ſtellt den Korb an die Seite des Altars; wirft ſich zur 
Anbetung nieder — und entfernt ſich . .. Vormals las Derjenige, 
welcher leſen konnte, und wer nicht leſen konnte, dem las man es 
behufs Nachſprechung vor; da Mancher deshalb keine Erſtlinge 
brachte, ſo wurde verordnet, ſowohl denen, welche leſen können, als 
jenen, die es nicht können, vorzuleſen. — Die Reichen brachten ihre 
Erſtlinge in mit Silber und Gold belegten Körben; die Armen aber 
in Körben, die aus abgeſchelten Weidenruthen geflochten waren, und 
wurden die letztern Körbe ſammt den Erſtlingen den Prieſtern ge— 
geben (Bikurim III. Abſchn. 2— 8). 


II. 
Der Regen. 


Der Regen aus dem „Brünnlein Gottes“ (dp 25 ), der in 
der Schrift ſo häufig als Belohnung eines gottgefälligen Sinnes be— 
zeichnet wird, iſt nicht in materieller Bedeutung aufzufaſſen. Denn die— 
ſer war gleichſam das belebende Fluid, das den ganzen Staatskörper 
durchfloſſen, jene Kriſtallkette, die den Himmel an die Erde geſchnürt 
und dem Menſchen die uralte Heimat in ſtete Erinnerung brachte: 
ene TER 92 07017 „Das blühende Jeruſalem iſt 
gleichſam eine mit dem Himmel verbundene Stadt“ (Bi. 122. 2), 
woran der Talmud (Tanith 7. a) mit Recht den Monolog Got— 
tes knüpft: Ma xv dy Tyan Di ονονν²ονον N nad D 
mon bw arswım2 „Nicht halte ich eher den Einzug ins himmliſche 
Jeruſalem, ehe ich das irdiſche beſucht.“ „Wann wird das 88 
Pa über den Regen geſagt? — bemerkte ' min zarter Naiv— 
heit (Tanith Deciſ. 6) „Wenn die bereits herabgefallenen Tropfen 
ihren Brüdertropfen in der Luft grüßend entgegen zu hüpfen ſchei— 
nen . ..“ Um die Wohlgefälligkeit des dargebrachten Opfers zu 
bekunden, ließ der Herr einen Feuerſtrahl vom Himmel darauf herab— 
fallen; wie Er durch lieblichen und milden Regenſtrahl der Ihm 
mehr denn Opfer wohlgefälligen Arbeit die Weihe gab. Dieſer Regen 
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heißt bald 77°, bald von; und weil ohne denſelben der Altar 
Gottes verwaist geſtanden, darum „haben Regengüſſe das Feuer und 
den Holzſtoß auf dem Altare nie ausgelöſcht“ (Aboth, V. Abſchn. 
5.0: DOT MIND TV DAT TS WAT m ann DV 
„Mit dem Falle des Tempels — d. i. mit dem Verluſte des Vater— 
landes — hat der befruchtende Regen auch ſeine himmliſche Weihe 
eingebüßt“ (Baba bathra 25. 6.). 

Wir würden uns von unſerm Ziele zu ſehr entfernen, wollten 
wir all die goldnen Sätze hier an einander reihen, welche die Arbeit 
würdigend, dieſelbe in ſo herrlichem Lichte erſcheinen laſſen. Wer 
kennt nicht jene Erklärung der uralten Weisheit, die ſie an das erhe— 
bende Pſalmwort: NN 2 TED 22 knüpft: Y 37T 9372 
183?! Wer hat nicht jenes denkwürdige Salomoniſche Sr nix 
— „das goldene ABC der Frauen“, wie Herder es nennt — mit 
Wohlgefallen geleſen, damit der fromme jüdiſche Hausvater ſeinen 
Sabbat einleitet? Welchem Juden wären wohl die markigen Lebens⸗ 
regeln: 70 Dad MEY oder: 2173 523 OB unbekannt ge⸗ 
blieben? Kann es wohl einen bezeichnendern Ausdruck für Würdigung 
einer ehrenvollen Unabhängigkeit geben, als jene Allegorie: TION 
ONE OT Nia PNDRI De Pmo MN Nm 371° 

% TI WIT2 nach der die Taube Noah's ſich mit dem bittern 
Oehlblatt begnügt, das ihr als ein unmittelbares Geſchenk aus Got— 
tes Hand zukömmt, während ſie die ſüßeſten Menſchengaben bitter 
findet (Sanh. 108.). 

Doch wollen wir zur Ehrenrettung unſerer „Volksnatur“, an— 
geſichts einer in chriſtlichen Streifen weit verbreiteten Anſchauung, 
nach der Jude und Handel identiſch — ein für allemal feſtſtellen: 
daß uns von unſern Weiſen Geld und Handel nie und nirgends als 
Grundlage nazionaler Selbſtſtändigkeit, wohl aber die Agrikultur 
und Induſtrie als ſolche anempfohlen wurden. 

Abgeſehen davon, daß die moſaiſche Geſetzgebung jedes Zinſen⸗ 
erträgnis bei Darleihgeſchäften verpönt: MM xD ID N 
7 0 ; fo hat auch die nachbibliſche Lehre für die ſogen., Finanz— 
cd e nichts als Worte der beißendſten Satyre: „Bei Vielen 
erſetzt der Geldbeutel den Herzbeutel.“ (Inruſch. Trumoth). 
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Zutreffend iſt der Vergleich ſo geartet ſchwindeligen Erwerbes 
mit dem Haſchen nach einem im Flug begriffenen Vogels: „Scheint 
jo nah und iſt doch fo fern“ Ddr 7 DDD Ye INDIE (Berach. 
63, a; Sab. 32, a.). Ja, auch den ſtürmiſchen Schmerzensausbruch 
Jeremias“: „Du haft, o Herr, mich einer Gewalt überantwortet, 
unter deren Druck ich mich nicht erheben kann“ — geben die Weijen - 
die Deutung: daß es im Drange der Verhältniſſe nichts drücken— 
deres gibt, als vom Steigen und Fallen der Geldwerte abzuhängen: 
18523 mon Don (Jebam. 63. b.). Welch' tiefinniger 
Schmerz über Heimatloſigkeit, welche Liebe zur Arbeit iſt hier in 
einem einzigen Satz ausgeſprochen! Und dennoch klingt der Vorwurf 

der Arbeitſcheu in den meiſten Fällen von den Lippen derjenigen uns 

entgegen, die mitten in einer falſchen Ziviliſazion jede Arbeit und 
menſchenwürdige Thätigkeit ſo gründlich verlernt haben! Gewiß gibt 
es keine tiefere Kränkung, keinen nagendern Kummer, als verurtheilt 
zu ſein, der Lüge gegenüber die Wahrheit verſchweigen zu müſſen! 

Auch in Bezug auf Handel war das Urtheil der Alten nicht 
um vieles milder, und ward die Hoffnung auf Erlöſung des Men— 
ſchengeſchlechtes in jene Ferne gerückt, wo Geld aufhört das höchſte 
Gut zu ſein: DIIT zd d DDνοννο , und Glückſeligkeit, Wohl 
fahrt und „Zukunft“ nicht abhängen von geſchäftlichem Gedeihen: 
DD NN N89 3 N Ih; denn nur die Arbeit und nur das 
Regen und Bewegen des rüſtigen Arms macht frei und glücklich, und 
hat der Handel in der That nur inſoferne eine Berechtigung, als er 
dem Aufblühen der Agrikultur und der Induſtrie weſentlichen Vor— 
ſchub leiſtet. Was ſollen wir noch zur Würdigung des ehrenden und 
nährenden Gewerbes anführen, nachdem es männiglich bekannt, daß 
die weiſeſten und gelehrteſten Männer unſeres Stammes in der alten 
Zeit den anſtrengendſten Handwerken ſich gewidnet? Aber Einiges 
wollen wir noch, entſprechend der hier uns geſtellten Aufgabe, bezüg— 
lich des Acker baues hinzufügen. 

Vor allen rufen wir unſern, durch die Misgunſt der Verhält— 
niſſe auf das Feld des Handels gedrängten Brüdern die Kernſprüche 
alter Weisheit in die Erinnerung: Koe w' du N D'ED> 
dpa, Kapitalien wird ihre Dauer nur durch Bodenerwerb geſichert“ 
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(Preßach. 31. b.). Diefe von der Natur dem Menſchen aus- 
ſchließlich angewieſene Baſis wird ſelbſt den Handwerkern 
anempfohlen: 587 dy Y Y. MIN ya D „Einſt 
werden auch die Handwerker den Acker (mit Ausſchließung jeglicher 
Luxusarbeit) zur Unterlage ihrer Thätigkeit wählen“ (Jebam. 63. a.). 
Und wie zutreffend iſt folgendes Gleichnis: 1 dg nion 


dy Ymın T mo N NEW and da x mn Som 
YADN) N MD AD „Wem gleicht ein ſolcher, 85 die 


Frucht auf dem Marte kauft? einem Säugling, dem die Mutter 
geſtorben und den ſie aus Mitleid von Amme zu Amme tragen; an 
fremden Brüſten hangend, ſaugt er unaufhörlich fort — doch in 
Ermanglung der mütterlichen Nahrung findet er nie den erqui- 
ckenden Trank“ (Aboth de R. Nathan, Abſchn. 37.). Hingegen gleicht 
Derjenige, welcher vom eigenen Boden ſich nährt, „dem Kinde, 
großgezogen an der Mutterbruſt“: e m by D mund 
(ibid.). 

Dieſer Anſchauung nach können wir den Bibelſpruch: D572 
dh HD Ide nur als natürliche Folge der ſtets zunehmenden 
Entfremdung des Menſchen von ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
(wo 77395) erklären. Von der Einfachheit des naturtreuen 
Lebens — natura paucis contenta — immer mehr und mehr ſich 
entfernend, muß er eo ipso im Schweiße feines Angeſichtes ſein 
Brod eſſen . .. bis er zur Er de zurückkehrt ... 

Wahrlich, ein tiefer Schmerz ergreift uns beim Gedanken, daß 
nur ſo Wenige den Muth haben, nach feſtſtehender Uiberzeugung 
die Wahrheit auszuſprechen: daß wir zur Erde — zum Ackerbau 
— zurückkehren müſſen! 

In unſern Tempeln wird über alles Schöne und Heilige ſo 
ſchön und heilig gepredigt; doch wurde uns mie die Freude beſchieden, 
von geweihten Stätten den Mahnruf zu vernehmen: daß wir unſre 
Kinder dem Ackerbau und Handwerk widmen ſollen! Unſere 
Zeitſchriften ſind voll von Kritiken und Berichten über Synagoge, 
Schule und Gemeindeleben .. . warum will keine einzige Stimme 
für und im Intereſſe einer Angelegenheit ſich erheben, wofür alle 
ſich erheben ſollten? 
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Nun denn, ſo wollen wir — si licet parva componere 
magnis — dem großen Meiſter Rabbi Akiba ben Joßef 
nahamen, welcher in drückendſter Armut lebend, doch mindeſtens mit 
dem Studium der Agrikultur ſich beſchäftigte: „Lehre mich Rabbi 
(Elieſer), auf welche Weiſe geſchieht die Ausſaat der Gurken, wie 
und warn werden fie eingeheimſet . ..“ (Aboth de Raabi Na- 
than 26.). 

Tempora mutantur et nos non mutamur in illis, fönn- 
ten wir leider behaupten. Das koſtbarſte der Rechte, deſſen wir 
in Folge der Gleichſtellung theilhaftig geworden, iſt der unbe— 
ſchränkte Grundbeſitz: machen wir hievon den würdigſten 
Gebrauch! | 

Doch kehren wir zu unſerm eigentlichen Thema zurück. Daß 
unſere weiſeſten Männer ſich mit Handwerk und Ackerbau beſchäf— 
tiget haben, wurde bereits erwähnt; minder bekannt jedoch dürfte die 
Thatſache ſein, daß es auch zu den Erforderniſſen eines I — zumal 
ſo er um Regen für ſein Volk flehen ſollte — gehörte: ein 
702 5 zu haben: (Taanith 26. b.). g Ri 

DIN N ID 17 PR di „Ein Menſch ohne Grund— 
bejig hat gleichſam ſeine Beſtimmung verfehlt“ (Jebam. 63. a.), 
kann füglich als jener Punkt gelten, worin der Pflug ſeine volle Wür— 
digung findet. f 


III. 
Die Ausſaat. 


wer Den: Bar Sa Ne mw rm ch 
IM ET IP) AED ITTII ANDI MIN INN 
"u 15 PN De) . de) BRD) * i MR) 
N d= DDD Ded „Rabbi Chagi im Namen Rabbi 
Samuels, des Sohnes Nachmenis: Unſere Vorfahren pflügten und 
ſäeten, gäteten und beſchnitten das Unkraut, gruben und ernteten, 
droſchen, ſchaufelten und reuterten, mahlten und ſiebten, walkten und 
backten . . . und wir — wir haben nichts zu eſſen!“ 
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In dieſem Satze spiegelt fich der volle Schmerz über den Ver— 
fall unſeres Stammes am nachdrücklichſten ab: „Unſere Väter pflüg⸗ 
ten und ſäeten“ ... und ſelbſt dann noch, als von den thränen- 
geweihten Harfen auf Babilons Trauerweiden nimmermehr erklangen 
Zions altehrwürdige Lieder, ja als im Heimatlande der Verbannten 
Geſang und Muſik verſtummten für immerdar — blieb doch das 
Singen eines Liedes geſtattet: das MDITNNDT, das „Pflüger⸗ 
Lied“, deſſen eigenthümlich liebliche Melodie ſelbſt die langſam 
dahinſchreitenden Rinder zu ſchnellerm Gange anzuſpornen vermochte! 
(Raſchi Sutah 48.). 

i Welch’ ein Gegenſatz des traurigen Liedes: 9d 135 IN N 
and! | 

Sieben Benennungen beſitzt der Hebräer zur Bezeichnung 
des Armen: dd IT 190 d 77 y und as — welch letz⸗ 

teres den höchſten Grad der Dürftigkeit ausdrückt; weil es ſo viel 
als Wünſchender (ae — Wunſch) heißt, und weil bloß 
derjenige unabläßig wünſcht, der „kein Brod im Korbe hat.“ 

Doch wenden wir uns zur heiterern und freundlichern Seite 
obigen Spruches: 

nds: Unſere Väter pflügten . 

Ein Feldmeſſer (Nerd) zeigte vermittelſt einer Meßſchnur 
(>27) dem jüd. Landwirt ſein Feld an, das zweierlei war: das 
eigentliche Ackerland, welches gewöhnlich — weil von keinem Baum 
beſchattet — „Weißland“ genannt wurde; widrigenfalls aber 
„Baum- oder Schwarzland.“ Um dasſelbe herum — außerhalb 
der eigentlichen Umzäumung, welche zumeiſt aus einer mit Schilf 
umwundener Pfahlhecke oder ſonſt gitterartigen Weidenflechtung be— 
ſtand — ward ein Kanal, eine Art Waſſerleitung angebracht, deren 
Enden von beiden Seiten aufgeworfene Erddämme begrenzten. Dieſe 
Erddämmung pflegte jeder razionelle jüd. Landwirt dreimal des 
Jahres zu wiederholen und hieß die erſte: &=, die zweite: dd, 
die dritte aber: Nn. Zur Beförderung des Waſſers in größere 
Becken (Kohn) wurden kleinere Krüge (Key) benützt, woraus 
ſodann die Aecker begoſſen wurden. Um dieſes mühſamen Verfahrens 
überhoben zu ſein, wurden nicht ſelten aus den benachbarten Bächen 
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Schleifen in die betreffenden Aecker gezogen, bei deren Erſchließung 
jene in einem Augenblick unter Waſſer ſtanden (Baba mezieah 103. b.). 
Wenn das Feld jedoch auf einer Anhöhe lag, ſo führten Staffeln 
ins benachbarte Thal (G97 D MITA) um von den daſigen 
Zisternen das Waſſer allſogleich aufwärts befördern zu können. 


Ein Acker, zu deſſen Bewäſſerung der Regen nicht ausreichte, 
ward n Ds „durſtig' Land“, jener jedoch, der im Thale 
lag, Yi Ds „blühend Jugendland“ genannt (Moed 
koton 2. a.). 


Es dürfte die Erwähnung hier nicht ganz ohne Intereſſe ſein: 
daß nämlich auch in unſerm geliebten ung. Vaterlande heute noch 
einige, nach obigem Muſter eingerichteten Waſſerleitungen in voller 

Anwendung ſich befinden, als beiſpielsweiſe: die Maria-Berker Waj- 
ſerleitungen der Ovärer Herrſchaft, wo faſt die ganze weite Pußta 
durch ähnliche Kanaliſirungen bewäſſert werden kann; ferner die der 
fürſtlich Eßterhäzy'ſchen Muſterwirtſchaft zu Kelecseny, ſowie die der 
Tamäſi'ſchen in der Tolnaer Geſpannſchaft u. a. m. 

Da wir nun in Aufſtellung von Vergleichungen begriffen ſind, 
erlauben wir uns hier ein nicht minder wichtiges Faktum zu berühren 
— obzwar dies ſpä 
lich, „das an mehrern Orten des Orients, ja ſelbſt Ungarns 
heute noch im Brauche iſt“ (Jahn's Bibliſche Archäologie I. Th. 
S. 337.). So wir die Thatſache in Erwägung ziehen, daß — wie 
allgemein bekannt — das Treten mit Pferden oder Rindern durch 
eine 1790 in Oberbaiern garniſonirende ungariſche Beſatzung 
auf deutſchen Boden verpflanzt wurde; ſo können wir kühn die Be— 
hauptung wagen: daß nunſere Väter wie in den Wiſſenſchaften über— 
haupt, im Feldbau nicht minden die Völker der alten Welt bei weitem 
überflügelt haben. 

Befolgen wir indeß die in dem von uns eingänglich angeführten 
Spruche feſtgeſtellte Ordnung! 

„Unſre Väter pflügten . . .“ Wann? Wie weit? Wie? Womit? 


— Dieſe wären ungefähr die zu beantwortenden Fragen ach 
Thema's. 
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Es iſt eine bekannte Thatſache, daß der jüd. Landmann bevor 
er zum Pflug griff, die Eintheilung d. h. Eigenſchaft ſeines 
Bodens genau unterſucht habe, ob es nämlich zweckentſprechender ſei, 
denſelben mit Getreide, Küchengewächſen oder Futterkräutern u. ſ. w. 
zu beſäen. Erhielten doch ſchon die Kundſchafter den Auftrag, genaue 
Nachricht über Klima und Qualität des zu erobernden Bodens zu 
bringen; „ob dieſer fett oder mager ſei“ (IV. M. 13. 20.). „Sie 
unterſuchten die Schollen Paläſtina's — ſagt der Midraſch — 
und beurtheilten hiedurch den innern Gehalt der Frucht.“ 

Hat der jüd. Landmann ſeinen Acker geprüft und ihn zu dieſer 
oder jener Saat tauglich befunden, ſo wachte er auch pünktlich und 
ängſtlich über ſtrenge Vollziehung des einmal feſtgeſtellten Prinzipes. 
Wenn ſomit jemand einen gewiſſen Boden — der bezüglich ſeiner 
Eigenſchaft zu den P, oder e oder nf gehörte — 
zum Gartenanbau gemiethet, ſo ward ihm die Weizenausſaat hierauf 
unterſagt; und ſo er ſelben zur Getreideausſaat in Pacht genommen, 
durfte er ihn nicht zur Produzirung von Küchengewächſen benützen 
(Baba meziah 106. b.). Ja, ſelbſt dort, wo dem Grundbeſitzer vor 
der Hand kein Schaden bevorſtand, blieb es ihm unbenommen, auf 
die pünktliche und gebührliche Bearbeitung des in Miethe gegebenen 
Bodens zu beharren, „auf daß an feinem Acker kein 9d hafte“ 
(ibid. 105.). 

5 Wer des Landmannes Geiſt und eigenthümliche Eitelkeit 
auch nur einigermaßen kennt, wie er beiſpielsweiſe dem aus ſeinem 
Keller ſich entfernenden taumelnden Gaſte ſo freudenvoll nachzublicken 
pflegt: der wird ſicherlich hierin mehr als ein bloß egoiſtiſches 
Motiv erkennen . . . Eben ſo bäuerlich klingt die heute noch vergeb— 
lich beſtrittene Behauptung: „daß die Kraft des Bodens leider in 
ſteter Abnahme begriffen ſei“. — wozu folgende Anſchauung eine 
merkwürdige Parallele bietet: „Zu den Zeiten des Rabbi Johanan 
war die Erde fett, in den Tagen Rabbi Amas aber mager“ (Raſchi 
105. 4. ibid.). 

Von höherer razioneller Auffaſſung 1 jener wahrhaft 
ökonomiſche Grundſatz: 7g e J d. h.: „dein Ackerland 
wird nahe zur Stadt gelegen ſein.“ (ibid. 107. b.). 
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Laſſen wir nun unſern Landmann feine Rinder vor den Bit 
anſpannen, mit des Dichters lieblichen Worten: 
Depresso ineipiat jam tum taurus aratro 


Ingemere, et fulero attritus splendescere vomer, 
(Georgica I. V.4—5). 
/ 


IV. 
Ackerbeſtellung. 


Wie bereits erwähnt, wären die beim Pflügen zunächſt zu erör— 
ternden Fragen ungefähr folgende: Wann? wie viel? wie? womit? .. 
Bezüglich des wann zählte der jüd. Landmann — dem Bibelſpruch 
(J. M. 8, 22) entſprechend — ſechs Jahresabſchnitte: von Mitte 
des Monats Tiſchri, ganz Marcheſchwon bis Mitte Kißlaw: Aus— 
jaat; von der zweiten Hälfte des Monats Kißlaw, ganz Tewath 
bis Mitte Schwat: Winter; von der zweiten Hälfte des Monats 
Schwat, Adar bis Mitte Nißan: Froſt; von Mitte Nißan, Jjar, 
und erſte Hälfte Siwan: Ernte; Siwans zweite Hälfte, Tamus 
und halb Ab: Som mer (p - Obſtzeit); und endlich halb Ab, 
Elul und halb Tiſchri: Hitze (Baba meziah 106. 6.). Die Zeit 
der Ausſaat hing natürlicherweiſe von der Gattung und Art 
des auszuſtreuenden Samens ab. Eben ſo der Pflug. Das altung. 
Sprichwort: „Egy szäntäs egy darab, két szäntäs két darab, 
härom szäntäs härom darab kenyer“ — hatten unſere Väter 
längſt ſchon verſtanden und zu beherzigen gewußt. Zur Gewinnung 
eines aus nehmend feinen Mehles galt der Grundſatz: unmittel— 
bar nach dem Schnitte „behufs Austilgung der Stoppeln und des 
Gätegraſes“ das erſte ſogen. Brachpflügen vorzunehmen (ibid. 24. 
b.). Nach einem Brachjahre ward der Weizen 70 Tage vor dem 
Peßachfeſte nach wiederholtem Aufackern, ſogen. Ruhren, auf's Feld 

befördert, um endlich nach dem Säepflügen entweder „breit— 
würfig“ (7° de) ausgeſtreut, oder vermittelſt einer mit dem Pfluge 
in Verbindung ſtehenden Säemaſchine (do Dod) der Erde 


Schoß anvertraut zu werden (Menach. 85. a.; Baba meziah 105. b.) 
2 
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— mit einem Worte: die oft aufgelockerten Ackergründe (MR) 
galten als die vorzüglichſten, davon auch die Mehlopfer dargebracht 
wurden (Menach. 85, a.). | 

Thränenden Auges erwähnen wir hier jene wackern jüdiſchen 
Bauernſtädte, denen der Talmud des Zeugnis ausſtellte, daſs fie das 
n505 xb geliefert d. h. fo wie das Alpha der erſte Buchſtabe, 
ihr Mehl das vorzüglichſte geweſen — ſie hießen: Machniß und 
Zatcha (ibid. 83. b.). Den zweiten Rang behauptete in dieſer 
Beziehung die Stadt Ephrajin, wovon zugleich manche altjüd. 
Bauern⸗Sprichwörter ihren Urſprung ableiten, als beiſpielsweiſe: 
„Stroh nach Ephrajin führen“ (Holz in den Wald tragen) ſo wie 
das entgegengeſetzte: „Kraut bring' in die krautreiche Stadt“ (wo 
viele Waaren, ſind auch viele Käufer) und dgl. m. (ibid. 85. a.). 

Aehnliche Würdigung fand von Seite unſerer jüd. Landwirte 
auch jener nicht minder wichtige Faktor des Feldbaues, den ein 
Bauernſpruch in eben ſo naiver als lieblicher Einfachheit angibt: 

a „Wollt ihr Bauern ſein geehrt, 
Haltet fein den Dünger wert; 
Alle Kunſt, die wird zu Schanden; 
Kommt der Dünger euch abhanden.“ 

Es wurden daher nicht bloß entwurzelte Stoppeln, ausgejätete 
Gräſer u. ſ. w. zur Düngung aufgelockerter Felder benützt; nicht 
bloß aus dem Thier- und Pflanzenreiche, oft ſelbſt aus reiner Aſche, 
ein vorzüglicher Düngſtoff bereitet (Baba meziah 106. b.); ſondenr 
der jüd. Bauer hatte überdies auf ſeinem Ackerlande eigene Dün— 
gergruben (drs) d. h. Miſt⸗Stätten, wohin die Eſel — 
mit je 10 Dp beladen — den Düngungsſtoff zu führen pflegten. 
Später wußten indeß unſere Väter ein viel bequemeres Verfahren 
einzuleiten: um nämlich dieſer mühſamen Transferirung des Düng⸗ 
materials überhoben zu ſein, wurden nicht ſelten auf einen oder zwei 
Monate in einer geräumigen Umzäumung (d) Schafe gehalten 
(n)), wodurch das betreffende Feld mit dem beſten Dung bedeckt 
ward (Schwiith III. 4.). f 

Daß fie die Tiefe der Furchen (139%) der Ausſaat entſprechend, 
womit das Feld verſehen werden ſollte, d. h. das wie viel? dem 


19 


D nach genau zu beſtimmen verſtanden — iſt bekannt. Doch kön— 
nen wir uns nicht eher in nähere Erörterung der eigentlichen fel d— 
baulichen Geräthe u. landwirtſchaftlichen Thiere 
— in das: womit — einlaſſen, ohne vorerſt jenes Gruß es 
Erwähnung zu thun, womit die Bauersleute auf dem Felde ſich 
gegenſeitig gegrüßt hatten. Ja, mit den herzinniglichen Worten: W 
79 die bei den ſpäten Enkeln nur in den heiligſten Funkzionen 
üblich ſind — wurde ſelbſt dem Heiden begegnet, ſo er eben im 
Ackern begriffen war (ibid. IV. 3. Raſchi.). Kann ſich wohl die 
Würdigung der Arbeit ſchöner und erhabener manifeſtiren, als wenn 
wir dieſe geradezu als heilig erklären?! 

Beginnen wir nun mit den Wirtſchaftsthieren! „Ohne 

Rinder ſteht verödet die Krippe; von der Kraft der Rinder hängt ab 
des Speichers Segen“ (Sprichw. 14. 4.). Wir dürften daher kaum 
das Richtige verfehlen, jo wir das Wort d'dde, womit in eben— 
erwähntem Verſe das Rind bezeichnet wird, von 85e — Alpha: 
Grundbedingung einer geregelten Landwirtſchaft, ableiten. Für dieſe 
unſere Behauptung ſpricht nicht bloß der Umſtand, daß das Vieh bei 
den nomadiſchen Patriarchen hoch im Werte gejtanden (Moſ. I. 
24. 25.); daß der Ochs und die Kuh als Sinnbilder der männlichen 
Kraft und weiblichen Zartheit gedient (ibid. V. 33. 17.; Amos 4. 1.) 
— ſondern die ganze jüd. landwirtſchaftliche Praxis überhaupt. 
„Niemals — lautet die Aeußerung eines Talmuden hierüber — 
nannte ich mein Weib anders als mein Haus, und meinen Ochſen 
anders als mein Feld“; weil ohne das erſte das Haus ebenſo 
verwaist iſt, als ohne das zweite das Ackerland . . . Von unſerer 
Anſicht zeugt auch ferner jener Spruch: „Stelle Jemanden anſtatt 
des Ochſen ein Pferd in den Stall und führe ihm nach einiger Zeit 
den Ochſen wieder zurück; er wird ſein Pferd bedauern.“ — Klarer 
Beweis genug, wie hoch der Ochs über dem Pferde geſtanden. 

Unſre Väter beſaßen daher auch in der Rinder-Zähmung eine 
nicht geringe Fertigkeit (Hoſ. 10. 11.) ja, ſie vermochten ſelbſt den 
wildeſten, ſtörrigſten Stier mit Hilfe eines Naſenringes (7), durch 
den ein Seil gezogen war — derart zu bändigen, daß ſie ihn ohne 
jeglichen Widerſtand vor den Pflug ſpannen konnten. Schon der an 
5 2* 
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Hiob ergangene Ruf: „Wird dir denn auch der Büffel dienen wollen? 
wird auch dieſer an deiner Krippe übernachten? Kannſt du am 
Stricke ihn vor die Furche ſpannen? und wird er hinter dir die Fel— 
der eggen?“ (Hiob 39. 9. 10) gibt genügende Kunde von der faſt 
übermenſchlichen Kraft, welche der jüd. Landmann über das Es 
auszuüben vermochte. 

Die vermöge ihrer nahrungsreichen Triften zumeiſt kräftigen 
und kühnen waren die Rinder auf Boſchan, Saron und 
Achior, die als Sinnbilder mächtiger Feinde galten (Pf. 22. 13.). 
Erwähnungswürdig iſt hier noch, daß der Ochs nicht ſelten — wie 
heute noch in Perſien gebräuchlich — nicht bloß zum Pflug, ſondern 
auch zum Laſttragen verwendet wurde (Kron. I. 12. 10.). Ein 
faſt Aehnliches ſteht auch von den Eſeln. 

Bezüglich des Zug-Geſchirres hatte man in der Haupt— 
ſache zweierlei Einrichtungen, nämlich: das Kum met und das 
Sielenzeug. Das erſtere wurde wegen Erleichterung der Laſt 
und des Druckes, auch weil das Aufhalten damit ſicherer geſchieht, 
an der Wagendeichſel gebraucht; während letzteres wegen ſeiner ge— 
ringern Schwere für die leichtern Arbeiten am Pfluge — worauf 
wir uns hier zumeiſt beſchränken — in Anwendung war. Dort jedoch, 
wo man bedeutende Abhänge zu paſſiren hatte, wurden auch Hinter— 
geſchirre benützt. 

Das „Gebiß“ (d a) ward dem Thiere ins Maul gege— 
ben, an deſſen zwei hervorragenden Spitzen (2p) eiſerne „Back⸗ 
ſtücke“ (dh) ſich befanden (Kelim II. 5.). Das eigentliche Joch 
betreffend, gab es: eiſerne Joche (I bw Dip) oder mit Eiſen 
überzogeue (781 oy) an deren beiden Enden „Kamendeckel“ 
(Do) zur Aufnahme des Leitſeils angebracht waren. — Unter 
dem Halſe des Thieres befand ſich: das „Kommode“, ein Eiſenſtück, 
um dasſelbe vor Reibung der Jochriemen zu ſchützen; der große 
Ring (J) ), woran die Deichſel (2p) befeſtiget ward; „Scheide“ 
(d) zur BEN, der Stränge. Ueber dem Nacken des Zug- 
viehes waren: der „Halſen“ mit ſchimmernden Schlüſſelchen 
(ren) ae ferner einige Glöckchen oder Schellen (9239) 
Ziergeräthe. Der „Aufhalt“ (& x), deſſen Beſtimmung zumeiſt 
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darin beſtand, die aufgeladene Laſt im Gleichgewicht zu halten — 
kann hier als nicht ſtrenge zum Pfluge gehörend, übergangen werden. 
Was wir jedoch ebenſo intereſſant, als eigenthümlich finden, ſind jene 
eiſerne oder korkhölzerne Schuhe ( 30) wodurch das Hufeiſen er- 
ſetzt wurde und womit man das Thier zu verſehen pflegte, ſo oft man 
nämlich dies auf dornigem oder felſigem Grund zur Arbeit verwen— 
dete (Kelim XXV. 4—5.; Sab. 59. a.). 

Zum eigentlichen Pfluge wieder zurückkehrend, erblicken wir 
hier unſern Landmann in ledernem Schurz (), mit dem „Antrei— 
ber“ (oy) in der Hand, demſelben folgen. Dieſer „Spatel“ oder 
„Reitel“ war ein Stock von 8 Fuß Länge, an deſſen dickerem Ende 
von 6 Zoll (3 For) im Umfange, ein Eiſen (d) angebracht 
war, um mittelſt deſſen die an die Pflugſchar etwa anhaftenden Erd— 
ſchollen abzuſtreifen; während an dem andern, in eine allmälige Zu— 

ſpitzung auslaufenden Ende der Stachel, Stimulus (7377), ſich be— 
fand, zur Anſpornung des Thieres dienend. Und wie in neuerer Zeit 
die polniſchen Senſenmänner, ſo verſtanden unſere Väter, ihre Acker— 
geräthe — vorzüglich aber den Stachel — als Lanze wacker zu handha— 
ben (Richter 3. 31.; Sam. I. 13. 21.). Die Leder-Peitſche (Vw) war 
ausſchließlich zur Antreibung des Zugviehes beim Wagen im Gebrauch. 

Wir würden uns zu weit von unſerm Ziele entfernen, wollten 
wir hier die Geſchichte des Pfluges — der wohl anfangs aus einem 
Baumzweige beſtehen konnte, woran ein zweiter hackenförmig zuge— 
ſpitzter ſich befand — bis zu deſſen Vervollkommnung einzuſchalten 
verſuchen. Dieſe Bemerkung finden wir jedoch angemeſſen: daß wäh— 
rend die Römer nach einem Jahrtauſende noch ihre sortes oder 
haeredia mit Schaufeln bearbeiteten . . . war dies Geräth nicht bloß 
in Moſes' Zeiten bereits beim jüd. Volke in großer Menge vorhanden 
(Moſ. V. 23. 10.); ſondern wir hören Jjob (1. 14.) ſchon des 
Pfluges, und Jeſaias ſelbſt der Egge Erwähnung thun! — Wie 
weit mußte unſer Volk erſt ferner in Anfertigung der landwirtſchaft— 
lichen Geräthe vorgeſchritten ſein! 

Unter den uns bekannten Pflügen, als: Schwing-, Räder-, (der 
ſogen. Vidäecs'ſche), Beetpflug — hatte der von den Juden benützte 
mit letzterwähntem zumeiſt Aehnlichkeit. Er beſtand nämlich aus 
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vier Haupttheilen: aus einer Pflugdeichſel (op), Pflug⸗ 
wage (md), einem Pflugſcharbein (dd oder Nad) und 
aus einem Sech, Pflugmeſſer (e, d). 

Die Egge (0s) — die, ſcharf zugeſpitzt, auch zum Dreſchen 
benutzt wurde (Menach. 22. a, Raſchi) war eine Art Streichbrett 
oder „Rüſter,“ an deſſen beiden Vorderenden Rinder in Stricke an— 
geſpannt wurden, um die abgeſchnittene Erde umzukehren und mög— 
lichſt zu zerkrümeln (Jeſ. 11. 15.). Zuweilen ward erwähntes Brett 
auch mit Steinen beſchwert, und da unſere Väter im Ackerbau geleh— 
rige Schüler der Egipter waren, nahm wahrſcheinlich auch der An— 
treiber ſeinen Sitz darauf ein. 

Welche Kraftanſtrengung aber auch immerhin dieſes einfache 
Verfahren in Anſpruch nahm, ſo trug zu deſſen Erleichterung dennoch 
das bei unſern Vätern im Brauche geweſene „Pflügen in die 
Quere“ nicht wenig bei, wodurch namentlich eine Mengung oder 
Lockerung des aufgefurchten Joches — das mit 100 Schritten be— 
rechnet war — erreicht wurde (Moed koten 5. 6.). Der Pflüger 
mußte immer gekrümmt gehen, d. h. ſeine Augen ſtets auf den Pflug 
richten, ſo er gerade Furchen ziehen und keine ſcheinbare laſſen wollte; 
er durfte daher nie zurückſchauen: „Wer ſeine Hand an die Pflug— 
ſterze legt, und auf das ſieht, was hinter ihm iſt, taugt nicht 
für das Gottesreich.“ Daher waren gewöhnlich zwei Perſonen 
beim Pflügen beſchäftigt: der Treiber (3) und der eigentliche 
Pflüger (). 

Begleiten wir nun in aufrichtiger Theilnahme den unermüdli⸗ 
chen Arbeiter, der „in Thränen und im Schweiße ſeines Angeſichtes“ 
geſäet — hin zum fröhlichen Erntefeſte, indem er die Garben ſchafft 
in die von Dankliedern der Schnitter wiederhallende Scheuer! 


V. 
Die Ernte. 


„Schöner denn des Himmels Stern iſt der Baum des Feldes; 
jener glänzt, dieſer gibt nährende Frucht“ — ſo lautet ein alt⸗ 
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jüd. Spruch (Aboth de R. Nathan 37). Nicht glänzen und ſchimmern, 
aber ſegenvolles Wirken ſei unſers Strebens Ziel und Ende ... 

Ich begreife deinen Stolz, wackerer Landmann, ſo du anlegſt die 
blinkende Senſe an der Saaten Häupter; ſo du nochmals ſchweifen 
läßeſt den freudeſtralenden Blick über das wogende Erntefeld. Schüt— 
tete ja eine unſichtbare Hand in den Wolken droben die ſegnende Re— 
genſchale auf deine durſtigen Saaten herab (2) zur rechten 
Zeit: Frühregen (7) in Nißan, Spätregen (vb) in Marche— 
ſchwan, ſo daß buchſtäblich ſich bewährte: „Gottes Auge war gerichtet 
auf dein Land von des Jahres Anfang bis zu des Jahres Ende!“ 
Kein Kornbrand (dir) erfaßte den zarten Keim; nicht machte 
der Mehlthau MT) verkümmern die grünende Aehre; nicht 
knickten Stürme die reifende Saat, und fern hielten ſich Froſt und 
Reif vom hilfloſen nährenden Körnlein (MY — beſcheiden, klein, 
zugleich Benennung des in der Hülſe des Halms eingekapſelten 
Korns); ja auch von jenen winzigen aber mächtigen Feinden war ver— 
ſchont geblieben Feld und Flur, die jo häufig in Schneeflocken-Maſ⸗ 
ſen verheerend über Ländereien ſich ergießen und welche des Sehers 
Wort alſo malt: „Verheerend Feuer vor ihm her, und hinter ihm 
freſſende Flammen; Ackerland, das wie Eden zuvor, nachher der Ver— 
ödung Wüſte“ (Joel 2. 3.); verſchont auch von der landläufigen Plage, 
die du unter POTT „TIN oder 7g (Heuſchrecken, Käfer oder Raupe) 
gar wohl kenneſt ... Denn auf Schritt und Tritt folgt allüberall des 
Himmels Segen der redlichen Arbeit des wackern Mannes und „wer 
von Gott geliebt, hat den ärgſten Feind nicht zu fürchten.“ 

Im reizenden Zuſammenklang und Zuſammenhang mit dem in 
Aehrenfülle prangenden Gefilde ſteht noch das niedliche Feldhüter— 
häuschen (TEE) auf weit ausſehendem Hügel; freundlich dehnen 
ſich hin die Reihen der Wächterhütten mit blankweißen Giebeln ein- 
ander gegenüber (8d); ebenſo reinlich und geräumig iſt der Obit- 
behälter (SAME); noch bietet erquickende Kühle das ſommerlich— 
füße Laubdach (Poze), während das Blumenbeet (&) in 
des Feldes Mitte dich mit ſeinem Duftſtrom begießet; ja auch die im 
ſanften Windhauch ſich wiegende Vogelſcheuche (Od) iſt noch da zu 
der gefreſſigen und geſchwätzigen Flügler Verdruſſe — Alles, Alles iſt 
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unverſehrt und unverzehrt, blickt heiter-theilnehmend dich an, als wollte 
Alles in dein freudig „Juchhe!“ (n) einſtimmen! 


Gab's wohl für den fleißig-treuen Landmann während der Zeit 5 


jo zwiſchen Ausſaat und Ernte lag — außer Reute- und Bewäſſe— 
rungsarbeit — keinerlei Obſorge und Hantirung? 

O, der eigenartige, heilige Boden der Urheimat mit ſeiner faſt 
wunderthätigen Fruchtbarheit (Keßuboth 112. a.), gewiß liebte und 
pflegte ihn arm und reich; der Weiſe und Gelehrte wie der ſchlichte 
Mann aus dem Volke; gewiß wurde bei all dem ſo mancher Verſuch 
gemacht, die Tragfähigkeit zu ſteigern. Wenn daher Strabo bei— 
ſpielsweiſe anführt (731. 1.) daß „die Babylonier lange Furchen 
ziehen,“ und wenn Plinius (XVIII. 25.) die Sätze ausſpricht: 
„In fettem Erdreich trägt ein Korn ganze Aehrenbündel (Orp) und 
reichlich ausgeſtreuter Samen geht gedrängt und dicht auf“; ſo iſt 
hierin das Analoge zu dem Pſalmwort: „Sie zogen lange Furchen auf 
meinem Rücken (Dy ee] (Bf. 129. 3.) und zum I. B. 
Moſ. (41. 5. 47.) nicht zu verkennen. 

Demnach mußte bei den Alten ſchon während des 8 
auch der Halmpflanzen das Verdünnen, Walzen, Rechen, ſo wie 
Karſten (Behacken) und Häufeln in Uibung geweſen fein. Allerdings 
würde dies einen ſehr hohen Standpunkt agrikultureller Anſchauung 
vorausſetzen, wenn man bei K. Galgoc zi (Mezei gazda 1. 94. I.) 
bezüglich dieſes Gegenſtandes die beachtenswerten Worte liest: „In 
Ländern, wo der Feldbau eine höhere Entwicklungsſtufe erreicht, wird 
auch bei Halmgewächſen das Karſten und Häufeln angewandt, 
beſonders wenn die Pflanzen in allzudichter Fülle aufſchießen; nament- 
lich wird in England Weizen, Reps und ſ. w. mit der Haute be— 
arbeitet, und ſtehen zu dieſem Zwecke geeignete Geräthe im ausgedeh— 
teſten Gebrauch. Dieſes Verfahren iſt die ſogenannte Drillwirt— 
ſchaft. Ein ſolch koſtſpieliges Verfahren ſtünde bei uns (in Ungarn) 
zu den niedrigen Körnerpreiſen in keinem günſtigen Verhältnis, und 
wird in a eee Falle das Krümeln jenes Fürgehen erſetzen 
müſſen . 

Auch die Beſtimmug der Erntezeit darf dem ſorgſam⸗um⸗ 
ſichtigen Landmann nicht gleichgiltig ſein. Denn nicht nur muß ver— 
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hütet werden, daß nicht windiges Wetter die überreife Weizen-, Rog— 
gen- und Gerſtenähre des Korngehaltes beraube; aber auch das 
Mehl wird an Schmackhaftigkeit viel einbüßen, wenn die Frucht an— 
ſtatt in ſaftiger Friſche erſt nach vollendeter Reife wird abgemäht wer— 
den. Daher die Zeit der Ernte gut zu wählen, nicht unwichtig iſt. In 
England wird es üblichermaßen als Fruchtreife angeſehen, wenn der 
obere Theil des eingehülſten Kerns zu trocknen anfängt, wenn auch 
der untere noch grünend-friſch iſt; während man bei uns erſt bei 
völligem Verdörren und Verhärten der Aehre, dieſe zum Schnitt für 
reif erklärt. Die Anſicht, die davon unſere Alten hatten, leuchtet aus 
einem auf uns gekommenen Sittenſpruch hervor (Sotha 5. a.): 
„Den Weiſen ſelbſtbewußte Haltung, ſtolze Würde zieret; doch gleiche 
dieſe Ehre der Weizenähre,“ deren Krone (Hh t) beim 
leiſeſten Druck die Kornperle verliert —; alſo erſt wenn die Aehre 
völlig getrocknet, war die Zeit der Ernte gekommen. 

„Bauernloſungen,“ deren der jüdiſche ſo gut wie der Landmann 
unſerer Tage eine ganze Menge hatte (Baba bathra 147. a.) fanden 
auf die Erntezeit keine Anwendung, weil während derſelben — laut 
Sam. I. 12. 17. — ſelbſt der Regen etwas Ungewöhnliches hatte. 
Mit dem y ⸗Opfer am zweiten Peßach-Tage, ward die Gerſten— 
ernte eingeführt, worauf bis zum Wochenfeſte die des Weizens 

und der Hürſe folgte, weswegen dieſer Zeitraum mit „Erntewo— 
chen“ (Jerem. 5. 24.) bezeichnet wird. 

Was das Verfahren beim Ernten ſelber anlangt, ſo war dies 
urſprünglich ein bloßes Pflücken mit Ausſchluß jedweden Gerä— 
thes, ſpäter folgte das Entwurzeln (59 op), worauf aber 
bald die Anwendung der Sichel (79d 7" om), bezüglich Senſe 
(y) in Aufnahme kam. 

Ein wehmüthig' Gefühl ergreift uns, indem wir jener Freuden— 
lieder uns erinnern, davon während des frohen Erntefeſtes (Pore 
id z) die ſegenſpendenden Fluren erklangen, und darin Alle: 
Väter, Mütter, Kinder, wie Arbeiter (dhyſd) einmüthig einſtimm⸗ 
ten! Jetzt erſt, wo wir von der Väter Sitte und Anſchauung uns fo 
weit entfernet, fühlen wir die ganze Tiefe jenes elegiſchen Pſalmwor⸗ 
tes: „Ach, wie könnten wir des Herrn Lied anſtimmen auf frem- 


dem Boden!“ (Bj. 137. 4). Und in der That iſt uns der „Boden,“, 
das Naturleben, fremd geworden! . . . In jenen Tagen der Urzeit, da 
miſchte ſich in das Bewußtſein treuer Gebot- und Pflichterfüllung 
auch das ſüße Gefühl, das nur Wohlthun gewährt; „ja, wir haben 
nicht unterlaſſen, nach Gottes Anordnung odo 2 und TNB 
dem Armen zu weihen“ — und war nicht unverdient der Gruß der 
Vorübergehende: dry 7 De, Gottes Gruß Euch!“ 

Doch kehren wir zu unſern Schnittern zurück . . ... 

„Gar zu ſelten ſind jene Theil-Schnitter, mit denen der 
Landwirt nicht einen Strauß zu beſtehen hat; es iſt daher rathſam, 
hier alles genau zu präciſiren: gedungener Lohn iſt gut fordern“ — 
lauten die wohlmeinenden, inhaltsreichen Worte des „Mezei gazda“, 
die unſere jüd. Bauern längſt ſchon zu beherzigen verſtanden. Dieſe 
begnügten ſich durchaus nicht mit Anwerbung billiger Arbeiter für 
die ganze Erntezeit; ſondern es ward ſelbſt Arbeitsſtunde, Koſt und 
Lohn — jo der Uſus (3 9 4739) nicht eines andern verfügte — 
bis auf die, von Seite des Herrn zu verabreichende Brodgattung 
feſtgeſetzt und beſtimmt (Baba bathra 87. a.; meziah 83. a.). Wo 
dies jedoch nicht vorher ſtattgehabt, da galt die demokratiſche 
Maxime: „daß die Arbeiter (DNB) gleich Fürſtenſöhnen zu 
behandeln ſeien“ (ibid.). 

Das Binden und Einſammeln des geſchnittenen Getreides ge— 
ſchah, wie man's alten Denkmünzen abſehen kann, einfach mit der 
Hand, und wurde dasſelbe mit Stricken in Garben zuſammengefaßt 
(ox, My. p). Eine Anzahl gebundener Garben nannte man 
; und die Aehren, jo vermöge ihrer Kürze ſich nicht in Gar— 
ben faſſen ließen, blieben der Nachleſe gewidmet (OYMISYF Menach. 71. 
a. Raſchi). Ehe man fie in Schober (TRY) aufhäufte, wurden die 
Garben auf dem Boden ausgelegt, damit ſie den „Erdgeruch in ſich 
aufnehmen“; es wurden eigens hiezu geſammelte ſchwere Steine 
(NN D) gelegt, damit die Garbe vor dem Wind geſchützt ſei 
(Baba bathra 69. a. Raſchi). Das Aufhäufen geſchah entweder in 
Form einer Prieſter-Mütze (D 52)?), oder der Garbenhaufen nahm 
ſich aus rund wie ein Mühlſtein und hieß 77; oder man thürmte 
ſie ſorgfältig übereinander, nachdem man den Boden früher aufge— 
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graben (ed) 2). In der Regel wurden kleinere Garben in Bün— 
del quer über einander geſtappelt, ehe man ſie nach der Scheuer (2) 
beförderte (Peah. V. 1.) 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſein zu erfahran, daſs während 
die häufig angezogene Schrift von Galgöeczy es als nothwendig 
erachtet, die ung. und ſlaviſchen Bewohner unſres Vaterlandes auf 
die zweckmäßige Einrichtung der Scheunen aufmerkſam zu machen — 
waren dieſe bei unſeren Altvordern ſchon im Gebrauch, ja jeder hatte 
deren zwei: eine kleinere beim Haufe (ID h ) wo nicht 
geſchaufelt wurde, ſondern durch den Windzug der Spreu davonge— 
weht; dann eine größere, die eigentliche Scheuer (5920 7%). mit 
einem Durchmeſſer von 80 — 100 Schritten und ebenen, feſtgeſtampf— 
ten Boden. Hier ward das Dreſchen, Treten, Worfeln u. ſ. w. be— 
werkſtelligt, weshalb auch ein derartiger Platz ſtets in eine 100 
Ellen weite Entfernung von der Stadt verlegt werden mußte, auf 
daß der nach allen Richtungen hin entweichende Spreu den benach— 
barten Planzungen keinen Schaden zufüge (Baba bathra 24. 6). 


VI. 
Dreſchen und Treten. 


„Gar viele Wunder hat der Herr zur Rettung und Erhaltung 
der Frommen ausgeübt, dies eine jedoch nie: daſs nämlich ihr Ge— 
treide ohne jegliche Mühe aufgeſchoſſen wäre“ (Sab. 53. 6). Sollte 
hierin nicht etwa jener tiefernſte Sinn liegen: daſs in der Arbeit 
allein die wahrhafte Frömmigkeit zu finden ſei? Oder wie das Schrift— 
wort lautet: „Der Herr wird gedeihen laſſen dein Händewerk!“ Ja, 
unſere unſterblichen frommen Ahnen waren in der That auch zu— 
gleich die arbeitſamſten! 

Wie erhaben klingt daher der alt-talmudiſche Spruch: Als der 
Herr über Adam das Urtheil ausſprach: die Erde bringe Dornen und 
Diſteln dir hervor — brach er in eine bitterliche Klage aus: „alſo 
werde ich mit dem Eſel aus einer Krippe eſſen!“ — und dann erſt 
hielten ſeine Thränen inne, als der Allgnädige ihm zurief: „Im 
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Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen“ (Sanh. 
Chelek). Im Brode d. h. in der ſchweißigen Arbeit, wodurch wir 
zu ſelbem gelangen, liegt unſere Würde, oder nach dem bekannten 
ſinnigen Wortſpiel: nur dann entſpricht der de Jay wahrhaft 
ſeinem Berufe, jo er zugleich auch einde 72% iſt. Jawohl, der 
treue Arb eiter des Bodens mußſs auch deſſen treuer Diener 
ſein; muſs pflügen, jäten, ſäen, gießen, ſchneiden, binden, einheimſen, 
dreſchen oder treten, reutern und ſieben . .. Er muſs mit einem 
Worte: nicht bloß demſelben dienen (Hay), ſondern ſeinen 
Herrn — den Boden — lauſchend bewachen (d), auf deſſen 
Befehle achten, um demſelben gebührlich Genüge leiſten zu können. 

Wie mochten wohl unſre Altvordern bein Dreſchen und Treten 
verfahren haben? 

Der Vorzug des Dreſchens beſteht zumeiſt darin, dass die Ar— 
beit hiebei reiner iſt, das Stroh nicht gebrochen wird, das Thier 
nichts davon verzehrt, ein engerer Raum ausreicht u. ſ. w. Hingegen 
geht beim Treten die Arbeit ſchneller von ſtatten, indem zugleich die 
menſchliche Kraft verſchont bleibt. Dafür wird aber das tretende Vieh 
ſo ſehr angeſtrengt, oder — da das moſaiſche Geſetz die Anwendung 
eines Maulkorbes beim Treten unterſagt — frißt dasſelbe hiebei ſo 
viel, daſs es noch lange hierauf träge und matt verbleibt. Bezüglich 
der eigentlichen Enthülſung des Korns von den Halmen, halten ſich 
beide Operazionen ſo zu ſagen das Gleichgewicht; denn während 
geübte Dreſcher (als beiſpielsweiſe unſere oberungar. Slaven) mit 
Hilfe des Dreſchflegels die Körner vollkommen von deren Hülle zu 
ſondern vermögen, pflegen ſchlechte Treter dieſelben nicht ſelten da— 
rinnen zu laſſen. 

Indeß iſt bei Getreide geringerer Quantität das Dreſchen, bei 
größerer Menge jedoch das Treten angezeigt, worauf auch die ober⸗ 
wähnten, bei unſeren Vätern in Brauch geweſenen zwei Scheuern 
hinzuweiſen ſcheinen. Von erhaben dichteriſcher Schönheit iſt der Aus⸗ 
druck: 902 „Kind meiner Scheuer“ (Jeſ. 21. 10.) d. h. der 
Zertretung aufbewahrtes Kind. 

Eben derſelbe Profet liefert uns im 27 und 28. Vers des 28. 
Kap. ein treues Bild all' jener Werkzeuge, vermittelſt deren das 
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Befreien des Korns von der Hülſe — Dreſchen und Treten — jtatt- 
gefunden: „Denn nicht mit eiſerner Egge ( wird die Bergerbſe 
enthülſet, wie der Fenchel nicht mit des Wagens Rad ( dy 
getreten; aber mit dem Stab (19%) ſchlägt man aus Bergerbſe, und 
Fenchel mit Ruthen (Dar). Doch nicht allzulang wird es gedro⸗ 
ſchen und läßt man das Wagenrad darüber gleiten, noch es von 
Roſſes Hufen treten.“ 

Aus alldem geht zur genüge hervor, daſs das ſelbſt beim Roggen 
anfangs im Brauche geweſene Dreſchen mit dem Stecken (BI) ſpäter 
bloß bei Fenchel und Hülſenfrüchten in Anwendung verblieb, während 
man — zumal im Falle einer reichen Ernte — eine Erleichterung in 
Rede ſtehender Arbeit einführte, indem man die größern Garben 
(aa) auflöste und fie die Tenne entlang oder kreisförmig aus— 
legte, um dieſelben ſodann von Rind und Roß treten zu laſſen . . . .. 
Endlich kommen ſogar Dreſchmaſchinen vor (Jjob 41, 22.), 
die nach Jahn (Bibl. Archäologie I. Theil S. 337.) „im Orient 
heute noch im Gebrauche find.“ 

Die Dreſchmaſchinen waren verſchiedener Art. Bald beſtanden 
fie aus, mit geſpitzten Steinen (55D 72) beladenen dicken Brettern; 
bald war's, wie heute noch in Egipten und Perſien, ein aus Holz— 
ſtämmen zuſammengefügtes Viereck; oder wurde aus Walzen zuſam— 
mengeſetzt, die mit mehrern 6“ langen und 3“ breiten Eiſen-Zähnen: 
carpenta ſerrata (MIT MIAM), oder nach Syrer-Art mit drei 
oder vier Eiſenrädern verſehen. Letztere Maſchine führte den Na— 
men: Dreſch-Karren (9), woran Kaſten und Sitz für den Lenker 
des Geſpannes (“) angebracht war, um durch ſeine Schwere 
einen größern Druck auf die Maſchine auszuüben. Wir können ſomit 
bei all unſerer Hochachtung vor Raſchi der Anſicht nicht beipflichten, 
als wäre Da bw n mit „Häckſelſchneider“ gleichbedeutend 
(Sewachim 116. 6). Wir unſerſeits erkennen in og das tri- 
bula oder plaustellum punicum, das iſt: den altrömiſchen Dreſch— 
wagen, der mit Rädern verſehen war. — Ein Zwei- oder Vierge— 
ſpann zog das Fuhrwerk über die ausgelegten Aehren, bis ſie das letzte 
Körnlein von ſich gaben, was heutigen Tags mit dem Dreſchflegel 
erreicht wird. 
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Hinter dem von Rindern gezogenen Dreſchkarren ſtand ein 
Mann, um die Garben mit einer dreiſpitzigen Gabel (347% oder 
w wr) wieder in gebührliche Ordnung zu bringen (Sam. I. 
13. 21; Sabb. 122. 6.). 

Es erübrigt uns hier noch, einiges über die dem Dreſchen oder 
Treten unmittelbar folgende Verrichtung des ;emfigen Land— 
mannes: Schaufeln und Reutern zu ſagen. „Den Getrei— 
dearten erſter Qualität verleiht — nach Viſontai — nebſt den 
ſonſtigen Erforderniſſen einer guten Produkzion als: regelrechtes 
Pflügen und Jäten, ordnungsmäßiges Dreſchen ... noch ein gehöri— 
ges Durchreutern die eigenliche Weihe“ („Gazdas. Lapok“ 1863. 
Nr. 18). Ja, es gibt kaum in der geſammten Landwirtſchaft ein wich— 
tigeres Geräth als die einfache beſcheidene Reuter. Unſerm geliebten 
Vaterlande gebührt in dieſer Beziehung der Ehrenpreis, daß es durch 
die meiſterhaft konſtruirte Karl Eichinger'ſche, oder wie fie der 
Landmann ſchlicht bezeichnet, die „Vaſärhelyer Reuter“ in der Oeko— 
nomie einen denkenswerthen Fortſchritt gemacht und befördert hat. 

Um vieles einfacher, aber mühſamer war bei unſern Alten das 
Schaufeln und Wehen. Das mit Schollen, Häckſel, Spreu untermengte 
Korn wurde mit Hilfe einer Schaufel gegen den ſchwachen Windzug 
geworfen, in Folge deſſen etwaige Aehren, reine Körner oder Schollen 
zur Erde fielen, während der Wind Stroh und Spreu davongetra— 
gen. Nun wurden die Körner von den Schollen mittelſt Reuter 
(Thun Dns) ausgeſondert, welche man auf zwei wagrecht lie— 
genden Holzſtücken her und hin ſchob. Die Reuter war mit einem 
Griff verſehen, worauf die müde Hand des Arbeiters ausruhen konnte 
(Kelim Abſchn. 15. Miſchnah 4). Abermals wurde der ganze Haufe 
auf dem Dreſchplatz kreisförmig ausgebreitet und darüber durch 4—5 
Stunden ein Paar Rinder geführt, damit die Aehren den etwaigen 
Reſt von Korngehalt abgeben. Hierauf wurde Alles in eine andere 
lederne Reuter (TE) gethan, die handförmig mit 24 Fingern ver⸗ 
ſehen war — bis endlich das reine Körnlein zur Erde fiel und der 
Wind den Spreu (PIE) vollends davontrug (ibid. 13. Miſchnah 7). 

Wir erſehen daraus, daß Alles von günſtigem Winde abhing, 
weshalb das Schaufeln in der Regel Nachts geſchehen mußte (Ruth 
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3. 6). Dazu kam eine weit ſchwierigere Beſchäftigung: man mußte 
nämlich jedes einzelne Körnchen mit Händen ausſo ndern. 
Wir könnten bereits das Stroh in Schober, das reine Korn 
aber in mit Stroh ausgelegte Gruben (ME), Vorrathskammern 
Wa Phi) oder in Speicher (nd) bringen, jo wir es hier 
nicht mit einem jüdiſchen Landmanne zu thun hätten, der noch 
eine, gar heilige Pflicht zu vollziehen hat — wir meinen: das 
Verzehn ten mit feinen verſchiedenen Abzweigungen (INT IR 
y und dy WIR). Denn y (Zehent) und W 
(Reichthum) haben eben und dieſelben Wurzelbuchſtaben, wes— 
halb es auch (Tanith 9. a) mit Recht heißt: WYIDD w da N 
„Gib den Zehnt, auf daß auch der Herr dir Segen und Wohlſtand 
verleihe.“ Zu dieſem Behufe muß nun unſer Landmann eine Meſ— 
ſung ſeines Kornvorrathes vornehmen. Beim Eintritt in die 
Scheuer lautet es: „Mögeſt du, Segenſpender, dein Gedeihen ent— 
bieten unſerer Hände Arbeit!“ Und beim Beginnen der diesfälligen 
Meſſung: „Geprieſen ſei, deß' Segen in dieſer Tenne waltet im— 
merdar!“ 

Mit welcher Mißachtung dem mißgönniſchen, ſeiner diesfälligen 
Pflicht nicht gebührlich nachkommenden Geizhalſe allenthalben begegnet 
wurde — leuchtet aus folgender eben ſo lieblichen als bezeichnenden 
Bauern⸗Legende (ibid. Toßfoth) hervor, die wir noch zum Schluß 
wiedergeben: _ 

„Jemand, den Gott mit Vermögen geſegnet, beſaß ein ſchönes, 
„ſehr ſchönes Ackerland, wovon er alljährlich hundert Metzen als 
„Zehnt gab; denn des Acherland trug tauſend Metzen. Dieſer Pflicht 
„kam er ſein lebelang getreulich nach. Vor ſeinem Hinſcheiden jedoch 
„richtete er an ſeinen Sohn, zum Todtenbette beſchieden, folgende 
„Worte: Wiſſe nun, mein liebes Kind, daß der Acker, den ich dir als 
„Erbgut hinterlaſſe, alljährlich tauſend Metzen trägt: gib ſomit 
„redlich davon hundert Metzen den Lewiten, wie unſer heilig' Geſetz 
„es befiehlt. So ſprach der Vater — und ſtarb . . . Der Sohn trat 
„an deſſen Stelle, der Acker erzeugte fortan tauſend Metzen, wie am 
„Vaters Leben, und der Erbe verabreichte auch pünklich hievon hun— 
„dert Metzen den Lewiten, wie unſer heilig'-Geſetz es befiehlt. Dies 
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„jedoch that er bloß in des Vaters Sterbejahr; ſchon im da— 
„rauf folgenden Jahre erachtete er den Zehnt zu hoch und 
„entzog den Armen viel, ſehr viel. Im dritten Jahre brachte das 
„Ackerland bloß hundert Metzen hervor!. . Hierüber 
„grämte ſich der mißgönniſche Landmann ſehr und ward immer 
„düſterer . .. Nun kamen ſeine bald davon benachrichtigten Verwand— 
„ten alleſammt in weißer Kleidung und lächelnder Miene, auf daß 
„ſie ihn beſuchen. „Ihr ſcheint euch meines Unglückes zu freuen“ — 
„redete der Landwirt ſeine Gäſte an... „O nein! wir bemitleiden 
„dich vielmehr ſehr, weil du ſelber die Urſache deines Misge— 
„ſchickes biſt. Warum haſt du niht redlich und pünktlich den Zehnt 
„abgeliefert? Sieh, als dir das Ackerfeld als Erbe zugefallen, warſt 
„dau der Herr, und Gott war der Prieſter, dem du nun ſeinen 
„Theil entzogen; jetzt iſt Gott der Herr und du biſt Prieſter ge— 
„worden. Aber dieſer Herr trägt getreulich ſeine Zehnten ab: er 
„hat dir pünktlich deine hundert Metzen geſpendet ...“ 


VII. 
Verwerthung des Getreides. 


„Was beginne der Kaufmann, auf daß er reich werde? Er 
handle viel und verfahre rechtſchaffen“ (Nidach 70. 6). So 
lautete das oberſte Merkantil-Prinzip unſerer Väter — das wohl 
auch bezüglich des Getreidehandels ſeine volle Geltung hätte, 
ſo Getreide überhaupt einen Handelsartikel bilden könnte. 

„Alſo durfte man mit Körnern keinen eigentlichen Handel trei— 
ben? Alſo hing Steigen und Fallen der Getreidepreiſe nicht von 
„Anbot“ und „Begehr“ . . . nicht von den Umſtänden ab: ob noch 
Vorräthe beim Eintreten der Ernte vorhanden; ob das Ergebnis 
der Ernte ein befriedigendes iſt; ob den „Kombinazionen“ zu trauen, 
welche man in Bezug auf die nächſte Ernte gemacht ... nicht von den 
Ausſichen ab, die ſich für einen ſtärkern oder ſchwächern Abſatz dar— 
bieten — mit einem Worte: war dies landwirtſchaftliche Produkt nie 
„Spekulazions“-Objekt geweſen?“ dürften wohl die Helden der 


33 


„Börſen“ und der „Kornhallen“ verwundernd ausrufen. Allein wir 
können leider nichts dafür, daſs wir vor Allem Ungarn find, und 
daſs wir Kanaan, welches war, und „Magyarorßäg, das ſein 
wird“, und die kampf- und hoffnungsreiche Gegenwart — daſs wir 
Alles durch ein dreifarbiges Glas erblicken! 

Mit dem einfachen Verſtande eines, in die Myſterien der Bör— 
jen- und Kornhallen uneingeweihten „magyar ember“, wagen wir 
daher behufs Beantwortung obiger Fragen hier ein Stück Theorie 
und eine bedeutend größere Doſis aus dem praktiſchen Leten⸗ vor⸗ 
zuführen. 

Daſs wir Ungarn im allgemeinen an Geldmangel [eiben 
— iſt zu ſehr bekannt. Allein was liegt daran? „Geld bildet heut- 
zutage nicht mehr den eigentlichen Staatsreichthum“ — behaup— 
tet Liebig (Chemiſche Briefe S. 123). Und was denn ſonſt? Die 
reiche Produkzionsfähigkeit? Nun ſchlage man einmal 
unſere Jahrbücher nach, leſe man — auf daſs wir nicht zu weit grei— 
fen — beiſpielsweiſe den Bericht des „Peſti Naplo“ (29. Mai 
1863), wo wir uns genügend überzeugen werden, daß inmitten der 
reichen Biharer Geſpannſchaft, in der Ortſchaft Zſaͤk, „Viele dem 
Hunger to de erlagen aus Mangel der nothwendigſten Nahrungs- 
mittel!“ — Mit dieſem traurigen Faktum vergleiche man auch die 
ebendaſelbſt (Juni d. J.) veröffentlichte Artikelreihe: „Eines 
Pflügers Reflexionen“ oder beſſer: Lamentazionen — und 
wir müſſen nolens volens die „gründliche“ Staatsökonomie unſrer 
vorgeſchrittenen Ziviliſazion anſtaunen: wie es wohl kommen mag, 
daſs inmitten eines gottgeſegneten Landes ſich Geld- und Brod— 
mangel einſtelle!! 

Da ſehen wir uns veranlaßt, dem nüchternen Ideengange unſrer 
Väter beizupflichten, die den Muth hatten: Brod, Wein und 
Oehl „als unumgänglich nothwendige Nahrungsmittel“ (TI WW 
od ) jo viel thunlich dem „Geſchäfte“ zu entziehen (Choſchen 
Miſchpoth 231). 

Indem ſomit erwähnte Artikel dann nur Gegenſtände einer 
Ausfuhr bilden konnten, „ſo dieſelben wohlfeil und das Geld theuer 
war“ (Baba bathra 91. 6); ſo haben wir es in Bezug auf Ge— 
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treidehandel hier „loco Palestinae“ zu thun, dem wir nun 
deſto größere Aufmerkſamkeit weihen wollen. 

Was beim Getreidehandel zumeiſt in Betracht kommt, iſt a) die 
Qualität: der Produzent hat vor Allem dafür Sorge zu tragen, 
daß er die gute Waare auch in einem guten Zuſtande: in einem rein 
gereuterten, geſunden und unverfälſchten Zuſtand zu Markte ſtelle; 
und bp) den dem Verkaufe günſtigen Zeitpunkt zu treffen, d. h. 
nicht lange zu knicken und zu knauſern — bis es gar „zu ſpät“ werde, 
weil wie unſer ung. . lautet: „Oles“ kocsisnak sok a 
penze .. .“ 

Das erſte — nämlich die Qualität — betreffend, wachte der 
Staat ſtrenge über Echtheit und Reinheit der Waare. Zwar ward 
bei Weizen ein gewiſſer Theil Stroh, Spreu, Staub u. ſ. w 
ſtillſchweigend mit in den Kauf genommen und als Waare gezahlt; 
wurde aber auch nur etwas über das feſtgeſetzte darin befunden, 
hatte der Käufer das Recht, den ganzen Vorrath auf's neue reu— 
tern und ſieben zu laſſen und dem Verkäufer nur den Preis des rei— 
nen Getreides zu zahlen. Indeß gab es Gegenden, wo bekanntes 
Produkt vollſtändig rein: „gutgewichtig“ ſein mußte, und wobei 
noch ein gewiſſes Quantum als „Zugabe“ weine war (Choſchen 
Miſchpoth 229). 

Mit gleicher Strenge wachte das Auge des Geſetzes über 
Pünktlichkeit (Richtigkeit) und Güte der Wagen, zu deſſen Behufe 
beſondere Aufſeher (PETUN) angeſtellt waren, deren Pflicht es 
war: die Namen Derjenigen zu verzeichnen, die falſche Wagen im 
Hauſe hielten, ſelbſt wenn ſie von dieſen keinen Gebrauch mach— 
ten. Der Beſitz nichtrichtiger Wagen ward nur dort geſtattet, wo 
ſelbe mit obrigkeitlichem Siegel verſehen waren, wodurch 
der Käufer vor jeglicher Uibervortheilung geſchützt wurde (ibid. 
231. 3). Ja ſelbſt der Stoff der Wagen, ſowie die Zeit zu deren 
Reinigung ward genau feſtgeſetzt. So durfte beiſpielsweiſe das 
Streichholz (Pd) nicht aus leichtem Holz, was dem Verkäufer 
Schaden bringt, auch nicht aus Erz, was dem Käufer nachtheilig — 
verfertigt werden, ſondern aus einem Stoffe von mittler Härte 
(ex) d. h. aus Nuß- oder Buchholz, während die Gewichter 
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aus leicht zu reinigendem dichtem Glaſe oder Marmor beſtan— 
den (Negaim 2. Abſchn.; Baba bathra 89. a.). 

Uiberhaupt war der Uſus (739 9) allenthalben ent- 
ſcheidend, wovon in keinem Falle abgewichen werden durfte, ſelbſt 
wenn beide Theile: Verkäufer und Käufer — eingewilligt hatten. So 
ward es beiſpielsweiſe den Parteien nicht geſtattet, dort Streich— 
maß (PM) zu gebrauchen, wo das Haufen maß (WTA) 
eingeführt war, und umgekehrt; ſelbſt dann nicht, wo im erſten 
Falle der Verkäufer auf einen Abzug, im zweiten aber der Käufer 
auf einen Schadenerſatz eingegangen (Choſchen Miſchpoth 231). 
Ebenſo ward das Darangeld (od P) z), Handſchlag (pn 
/) oder Uibergabe des Schlüſſels (dd D) und dgl. 
als feſtſtehender Kaufmannsbrauch anerkannt (ibid. 201.). Um den 
oftmaligen Streitigkeiten vorzubeugen, die nicht ſelten durch ein un— 
bedachtſam ausgeſprochenes Wort entſtehen, ward deſſen Einlöſung 
dem Gewiſſen der Kaufleute überlaſſen, und das Geſchäft dann erſt 
als rechtsgiltig bindend erklärt, ſo man den hinſichtlich der be— 
weglichen und unbeweglichen Güter feſtſtehenden Abſchließungs— 
Normen genüge geleiſtet. In dieſem Falle jedoch war das Geſchäft 
durchaus nicht mehr rückgängig zu machen; auch bei gegen— 
jeitiger Einwilligung nicht . . .; das betreffende Objekt 
verblieb immerfort Eigenthum des Käufers, bis deſſen früherer Be— 
ſitzer dasſelbe wieder mittelſt eines förmlichen Kaufes einlöste 
(ibid. 189.). Karakteriſtiſch iſt die Thatſache. dafs man ſich hinſicht— 
lich der ſchäuumenden Getränke durchaus nicht mit der „Sitte“ 
befreunden konnte: für nichts Geld zu geben — das Glas mußte 
in Wirklichkeit voll ſein (ibid. 231. 6.). Welcher Anſicht dürften 
wohl unſre modernen Biertrinker in Bezug auf dieſe Einrichtung ſein? 

Wie bereits erwähnt, wurde die Einlöſung des gegebenen Wor— 
tes dem Gewiſſen der betreffenden Kaufleute überlaſſen. Wir 
müſſen jedoch die Bemerkung hinzufügen: daſs Derjenige, der ſeinem 
mündlichen Verſprechen nicht gebührlich nachgekommen, ohne Aus— 
nahme als „ehrlos“ erklärt wurde (ibid. 207. 7.). Mit ſtolzem 
Bewußtſein blicken wir ſomit auf unſere biederſinnigen Väter zurück, 
die vor Jahrtauſenden bereits die erhabenen Worte des Pro— 
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feten beherzigend: „Haben wir nicht Alle einen Vater? Hat nicht 
ein Gott uns geſchaffen? Warum ſoll Bruder gegen Bruder treu— 
los handeln? warum den heiligen Bund unſrer Väter entweihen?“ 
(Malachaj 2. 10.) — nicht bloß die Fälſchung der Maße, wodurch 
Bruder gegen Bruder treulos handelt, als ſchweres Vergehen erach— 
teten, „für welches es keine Sühne gibt“ (Baba bathra 88. 6); ſon⸗ 
dern dieſe ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt dem Heiden gegenüber 
berückſichtigt wiſſen wollten (Choſchen miſchpoth 231. 1.). Gräßli⸗ 
cheres Verbrechen als Blutſchändung, ja verächtlicher denn Tempel— 
raub iſt — nach Rabbi Lewi — die Sünde der Maßfälſchung. Was 
frommt's dem Benachtheiligten, ſo der durch Trug Bereicherte groß— 
müthige Spenden niederlegt auf den Altar des Gemeinwohles ... 
von dem blutigen Schweiß des Geplünderten! Für Alles gibt es 
Sühne und Vergebung, denn der Herr iſt allbarmherzig und allgnä— 
dig; allein die Thränen und Verwünſchungen der, durch herz— 
und gewiſſenloſe Betrüger auf den Bettelſtab gebrachten Unglücklichen 
fallen gar ſchwer in die Wagſchale am Tage der göttlichen Vergel— 
tung! (Baba bathra 88. 6. Raſchi). 

„Wehe mir, ſo ich es ſage, und wehe mir, ſo ich's verſchweige 
— lauteten die Worte des Rabbi Jochanan ben Sakai bei Erwäh— 
nung einer langen Reihe von kaufmänniſchen Kunſtgriffen — wehe 
mir, ſo ich es ſage, weil die Gewiſſenloſen noch Gebrauch davon ma— 
chen könnten; und wehe mir, ſo ich's verſchweige, weil die Betrüger 
gar leicht der Meinung wären, dajs die Schriftgelehrten ihr niedrig 
Handwerk nicht durchzublicken vermögen“ (ibid. 89. 6.) ... Mit 
dieſen Worten kehrt der arme Schreiber des „Ackerbaues bei den 
Hebräern“ traurig auf den Kornmarkt zurück, wo es von ſtolzen 
Händlern aller Art wogt und wimmelt . . . Denn Dieſe werden wohl 
ſelber eingeſtehen, daß es unter ihnen mehr denn einen gibt, der in 
Ueppigkeit und Pracht großgezogen — nach unſerm großen Lehrer: 
250 — „einen tüchtigen Vorrath von Stolz und Hoffart, doch 
von Biederſinn und Edelmuth gar wenig beſitzt“ („More Newu— 
chim“ III. 39.). 

Auf dem Markte ziehen vor Allem die ſtrengen Beamten 
unſre Aufmerkſamkeit auf ſich; denn mit oberwähnten ae iſt 
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die Reihe derſelben bei weitem nicht abgeſchloſſen . . . Außer denſel— 
ben gab es nämlich noch eine Art Finanzwächter 2), 
welche von Seiten der Mautpächter mit ſpießartigen Stäben 
(ywoan odo) verſehen, bei dem Hotter ſtanden, um mittelſt dieſes 
Werkzeuges den Inhalt der Säcke und Gefäße zu unterſuchen; bald 
erſcheinen ſie auf dem „Platze“; bald wieder überraſchen ſie als lie— 
benswürdige Konſtabler den Schober mit ihrem Beſuche, die For— 
ſchung anzuſtellen, ob wohl unter dem Stroh nicht etwa verzehnt— 
barer Weizen ſchlummere (Kelim 4. 15.). 

Uiberdies gab es einen Marktrichter (YTTNB), der all- 
jährlich neugewählt und mit einer Plenipotenz ausgerüſtet, nicht ſelten 
— zumal gegen die Kleinhändler — in Thätlichkeiten ausartete, 
weshalb er auch von dieſen ebenſo gehaßt als gefürchtet war (Joma 
8. 6. Raſchi). Wo Maß und Gewicht nicht mit einem Stempel 
verſehen waren, gab es Beamte (OTIT), welche dieſelben mit den 
von der Behörde angeordneten verglichen (Baba bathra 89. 6; 
Chulin 43. a.). Den Kranz der ſo ziemlich „ingratae personae“ 
beſchloß der Pandur (Nd), der den edlen Beruf hatte, den 
Markt von den personis ingratissimis zu befreien (Baba me⸗ 
ziah 83. 6.). 

Doch das kaufluſtige Publikum haßte ebenſo folgende vier 
Gattungen Individuen: die Aufkäufer: Spekulanten (MB n), 
die Wucherer, die Maßfälſcher, und Diejenigen, welche die Preiſe 
künſtlich in die Höhe ſchraubten (DW P') — und haben 
unſre Väter, jo ziemlich karakteriſtiſch, den mit Sabatai gebrand- 
markten Namen eines Kornwucherers, jo wie den Ehrennamen des 
Vaters von Rabbi Samuel aufbewahrt und den ſpätern Enkeln über— 
liefert, welcher Letztere, ſtets der Armen eingedenk, durch ſein einfluß— 
reiches Beiſpiel die Preiſe herabzudrücken unabläßig beſtrebt geweſen 
(Baba bathra 90. 6.). Me 

Zu den eigentlichen Kaufleuten übergehend, gab es 
außer dem Produzenten — der feine Waare zu meiſt ſelber auf den 
Markt zu fördern genöthigt, wohl als Mitglied der Kaufmannſtandes 
gelten kann — auch einen Senſal (dd) ganz nach modernem 
Zuſchnitt; Kommiſſionär (dd); einen Kornhängler cn 
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gros (I'd, von dem griechiſchen 91 — Weizen), der das Ge— 
treide wieder an die Kleinhändler (5507) en detail verkaufte. Dort 
wo die Preiſe limitirt waren, blieb es Letzteren dennoch unbe— 
nommen, einen beſtimmten Uiberſchuß für Müheleiſtung, Zeitverſäum⸗ 
nis u. ſ. w. zu rechnen (Choſchen miſchpoth 231. 20). Endlich ſtand 
auch noch ſämmtlichen Handelsleuten der ärmlich bezahlte Hor där 
(N zur Verfügung (Baba meziah 83. a). Das Hauſiren 
war den Fremden ſelbſt am Markttage unterſagt (Choſchen miſch— 
roth 156). i 

Wir können hier jene eigenthümliche Pietät nicht unerwähnt 
laſſen, welche der altjüdiſche Kaufmannsſtand gegen den Gelehr— 
ten hegte: jo oft nämlich ein der Wiſſenſchafft Obliegender (0) 
Waare zu Markte brachte, zogen ſich die Konkurrenten in Ehrer— 
bietung zurück, bis dieſer feinen Vorrath losgeſchlagen hatte (ibid. 
156. 5). 

Anderſeits beſitzt uuſre Zeit den Vorzug, daſs min- 
deſtens mit dem lieben Bro de kein eigentliches „Geſchäft“ betrieben 
wird, während es einſt Brodhändler (abe — zoareo) gab, 
welche mehrere Vorräthe vom Bäcker (EIN) aufkauften, und 
Alleinhändler ( — uorzoin), die von D das Brod an 
ſich brachten (Demai 5). Wir glauben ſomit den Intenzionen der 
Miſchnah uns zu nähern, ſo wir hier die Vermuthung ausſprechen: 
daſs die Spekulazions-Wuth erſten und zweiten Grades, wie dies der 
od und d war — hiedurch einigermaßen gedämpft wurde, 
indem man in Bezug auf Wed dem erſtern nur wenig, letztern 
durchaus keinen Glauben ſchenkte . .. und dürfte der denkende Leſer 
dieſer unſrer, von der pilpuliſtiſchen Auffaſſung des 'N“ (ibid.) 
abweichenden Anſicht nicht mit Unrecht beiſtimmen. 

Die Zeit des Verkaufes belangend, fand der lebhafteſte 
Kornabſatz unmittelbar vor und nach der Ausſaat, jo wie 30 
Tage vor dem Peßachfeſte (MDBT DIE) ſtatt. Außer dieſer Haupt⸗ 
ſaiſon wurden natürlicherweiſe auch einzelne Abſchlüſſe gemacht, mit 
Ausnahme eines regneriſchen Tages; weil ein jüd. Bauern⸗ 
ſpruch lautete: So es am Morgen regnet, bind' des Sackes Mün⸗ 
dung zu und geh' ſchlafen (Tanith 6. 6). 
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Er erübrigt uns nur noch etwas über Handelsgeſell— 
ſchaften nachzutragen, zu deren Bildung jede Stadt berechtiget 
war. Indeß war zur Feſtſetzung der Preiſe die Einwilligung 
der Mehrheit der Bürger erforderlich, wo die ſich Wiederſetzenden 
ſogar einer Strafe unterzogen werden konnten (Choſchen miſchpoth 
231. 27). 

Bevor wir zum „Brod“ übergehen — dem wir die gebührliche 
Aufmerkſamkeit weihen wollen — ſchließen wir mit den innigen Wor— 
ten des göttlichen Sehers: „Ich bin kein Profet; ein ſchlichter Pflü— 
ger bin ich, und von zarteſter Jugend haben mich die Menſchen zum 
Viehhirten erzogen“ (Sacharias 13. 5). 5 

O möge die Würdigung dieſes Ausſpruches je eher erfolgen! 
Möge der ſehnſuchtsvolle Wunſch unſrer Edlern und Beſſern je frü— 
her in Erfüllung gehen: 8d DW . 


VIII. 
Das Brod. 


Erſt mit dem Bro de wird der Menſch zum Menſchen. „Das 
Kindlein vermag nicht Vater und Mutter zu lallen, bis es den Ge— 
ſchmack des Weizens gekoſttet hat“ (Sanh 70, a). Mit dem Genuſſe 
des Brodes richtet das Kind ſich auf vom Staube, und mit dem 
Verluſte „der Stütze des Brodes“ ſenkt der Greis zur Scholle den 
Blick, als ſuchte er etwas Koſtbares (Sabb. 152, a); geht er dem 
Tode zu! 

Dasſelbe gilt von ganzen Nazionen. So lange ſich ein Volk von 
eigenem Boden nährt, ſteht es aufrecht und kräftig da. Seinem 
Boden entriſſen, ſinkt es zur wilden Horde, oder zur zahmen Heerde 
herab. Als die Schaubrode, ein Produkt des freien heimat— 
lichen Bodens (Menach 64, 6) im Tempel aufgeſchichtet lagen, 
zeigten ſie die Prieſter dem an den drei Wallfahrtsfeſten verſammel— 
ten Volke, indem ſie demſelben zuriefen: „Sehet, wie Gott euch ſo 
lieb hat!“ Nach dieſem dürfte das dd di „Brod der gött- 
chen Vorſehung,“ analog d. 7 d, gedeutet werden. Die Niederle— 
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gung der Schaubrode wurde daher auch auf eine glänzende Weiſe ge⸗ 
feiert (Menach. b. a. O). Aber auch das zum täglichen Genuſſe be— 
ſtimmte Brod war gleichſam etwas Heiliges: es war das Symbol 
der Liebe zur Häuslichkeit und zur Heimat. 

Schon frühzeitig waren die Hebräer mit der Bereitung des 
Brodes bekannt. Während die Karthager von den Römern „Flammen— 
kuchen⸗Freſſer“ genannt wrrden, weil ihnen der Gebrauch des Sauer— 
teiges noch unbekannt war, verſtanden es die alten Hebräerinnen, 
ihren Tiſch nicht nur mit Brod, ſondern auch mit Luxusgebäcken zu 
zieren. Sara bewirthet ihre Gäſte mit Kuchen (I. M. 18, 6); die 
Todtenbeſchwörerin zu En-Dor ſetzt ihrem Könige ungeſäuerte Brode 
vor (I. Sam. 28, 24); Tamar, die Königstochter, verſteht es, ihrem 
„kranken“ Bruder „Lewiwoth“ zu bereiten und in einer blanken 
Pfanne aufzutiſchen (II. Sam. 13, 6). 

In der talmudiſchen Zeit — wo Backwerke bereits in zierlich 
künſtlichen Formen von Vögelein, Bäumchen ... als Nachtiſch 
dienten (Berach. 41, 6. Raſchi) — mußte man es natürlich als Zei— 
chen einer herabgekommenen Haushaltung anſehen, wenn das Haus 
ſeinen Brodbedarf nicht ſelbſt erzeugte, ſondern das Getreide oder 
gar das Brod auf dem Markte kaufte. Der Talmud gloſſirt daher 
den V. M. 28, 66 ausgeſprochenen Fluch in folgender Weiſe: „Dein 
Leben wir vor dir ſchweben S du wirſt die Frucht von Jahr zu Jahr 
kaufen müſſen! Nacht und Tag wirt du in Furcht ſein = du wirft 
genöthiget ſein, dieſelbe von Woche zu Woche zu kaufeu! Du wirſt 
deines Lebens nicht ſicher ſein — du wirft dein Brod vom Bäcker— 
laden beziehen.“ (Menach 103, 6). Als es eine Bäckerſtraße in Jeru— 
ſalem gab (Jerem 37, 21) herrſchte bereits landwirtſchaftlicher Ver— 
fall. Als Jeremias im Gefängniſſe ſeinen Kikar verzehrte, mußte er 
die Vorahnung der Verbannung empfinden, wie denn die Schau— 
brode, deren Anordnung Maimonides nicht motiviren zu können 
geſteht (Morn III. 75) auf den nazionalen Wohlſtand mögen hinge— 
deutet haben (S. B. Bathra 25, 6), indem in der That diejenigen, 
die eines Bodenbeſitzes ſich nicht erfreueten, auch der Pflicht der drei 
vorgeſchriebenen Wallfahrten enthoben waren. 5 
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Wir ſprachen bisher vom Brode im Allgemeinen, wir wollen 
nun zu den Spezialitäten übergehen. 

Daſs man im früheſten Alterthume die Getreidekörner röſtete 
und in Mörſern (7d A) zu zerſtoßen pflegte iſt bekannt. 
Die alten Hebräer bedienten ſich aber nicht nur der Mühlen über- 
haupt (EI MO); fie hatten Handmühlen (7 bw nina 
KT) wie fie im Talmud genannt werden (Men. 68, a; Nidda 
60, 6) und die bis auf den heutigen Tag nicht nur im Oriente, 
ſondern auch in Ungarn, im Zempliner Komitate, im Gebrauche 
ſind. Auch von Eſelsmühlen, Waſſermühlen und Waſſerrädern 
iſt im Talmud die Rede (Sukka 36, b.; Kethub. 39, b. Raſchi). 

Die Benützung der Handmühlen war urſprünlich eine ermü— 
dende und zugleich erniedrigende Arbeit (II. M. 11, 5. V. M. 26, 
6; Nicht. 16, 21. Jeſaj. 47, 2; Men. 68, a); aber ſchon in den 
Zeiten des Profeten Jeremias wird des muntere Geräuſch der Müh— 
len neben dem Jubel des Bräutigams genannt (Jer. 25. 10). Sollte 
dies nicht zu einem Schluſſe auf die Vervollkommnung der Mühlen 
berechtigen? 

In der talmudiſchen Zeit hat ſich das Mahlen zu einer ordentli— 
chen Pr ofeſſiod ausgebildet (Demai III. 4; Gitt. 61, 6). Es 
gab eigentliche Müller und Mühlenreiniger, und Mühlen werden 
oft in Pacht gegeben (M. Kat. 10, a. Kethub. 103, a). Mancher 
Rabbi beſchäftigte ſich mit der Mühle, um Bewegung zu machen 
(Gitt. 67, b). Um eine bevorſtehende Beſchneidung zu ſignaliſiren, 
wurde vor dem betreffenden Haufe gemahlen (Sanh. 32, 6. Toß.). 
Nichtsdeſtoweniger galt das Treiben der Handmühle für die am mei— 
ſten anſtrengende Arbeit (Ker. Pea J. 1). 

Die Waffer- und Eſelsmühle unterſchied ſich von der Hand— 
mühle nur durch die Größe. Die Waſſermühle hatte einen ſchweren 
Block, „Mühleneſel“ genannt, zur Baſis. Auf demſelben befand ſich 
ein langer, hölzerner, das innere Mühlwerk umgebender runder 
Kaſten (Ode = crooßzos) mit dem Mühltrichter 
(p) in welchen vermitteſt eines oben breiten und unten engen 
Gefäßes (Dodd) Getreide oder ſonſtiger Mahlſtoff in die Mühle 
geſchüttet wurde (Chag 3, a). Zur größern Vorſicht wurde dieſer 
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Trichter noch von einer weitern, in den heutigen Mahlgewölbern noch 
üblichten „Potting“ Dod) umgeben, um den während des Mahlens 
ſich etwa zerſtreuenden Stoff aufzunehmen (B. B. 65, a). Durch 
den erſten Kaſten ging ein langes Eiſen (NIT Noz) = Mühl⸗ 
ſtange) um welchen ſich der obere Stein 329 d, (wahrſcheinlich 
von Nod ſpalten ſo genannt) auf dem untern Steine (p d) 
bewegte (V. M. 24, 6; II. Sam. 11, 21; Job 41, 16). Im Tal⸗ 
mud wird unter Rechajim bald die gange vollſtändige Maſchine, 
bald nur der Bodenſtein im Gegenſatze zum Läufer verſtan— 
den (B. Mez. 115, a; Peß. 94, b; M. Kal. 11, a). Die eigentliche 
Mahloperazion war der heutigen ziemlich ähnlich; ſelbſt die techni— 
ſchen Benennungen find mit einander verwandt. Der zu mahlende 
Stoff kam aus dem „Goß“ zuerſt in den „Aufzug“, von da in den 
„Beutelkaſten,“ oder den modernen „Cylinder,“ ſodann in den ſich 
hebenden und ſenkenden „Säuberer“ (Y, bis er durch den „Ab— 
leiter“ und die Putzmaſchine (Nd) feinen Weg nehmend, endlich 
in die große Potting (BY) als Mehl fiel (Beza 22, a; 29, a; 
Sabb. 73, b; Men. 20, b). Das Ganze mag die Geſtalt einer 
Waſſerpumpe gehabt haben. PER 

Aus dem Getreide wurden auch Schrott- und Gritzwaaren 
(IN) verfertiget. Das in zwei Theile getheilte Weizenkorn hieß: 
xP N; das in 3 Theile getheilte: dd; das in vier getheilte: 
„OD (Ber. 36, a. M. Kat. 13, b.). Selbſt Gebackenes wurde 
abermals in Mehl verwandelt (Menach. 63, b. Raſchi oben). Außer 
Weizen- und Geſtenmehl gab es auch Reis- und Linſenmehl. 

Der wahrhaft geſunde Brodſtoff mußte ausnehmend weiß, trocken, 
rein von Geruch und lange erhaltbar ſein. Die Siebe, deren es im 
Tempel dreizehnerlei gab, ſpielte dabei eine wichtige Rolle. Im Tal- 
mud werden drei Gattungen Mehl (d S N' = panis 
eibarius) und zwei Gattungen Kleien (Po MD) unterſchieden 
(Erach. 30, b. Raſchi daſ.) die Mehrzahl nın5o o dürfte auf 
mehrere Spezies dieſer Gattungen hinweiſen. Außerdem iſt von ver 
ſchiedenen Brodgattungen die Rede (Nedar. 49, b; Machſch. 8, 2). 
Die ſehr grobe Kleie (Wed) figurirt in manchen Sprichtwörtern 
(Meg. 7, a; B. Mez. 118, a.). Zur Aufbewahrung des Mehles 
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dienten in den gewöhnlichen Haushaltungen irdene Krüge (II. Kön. 
17, 12), in bedeutenden Wirtſchaften große Behälter (Kel. 16, 3) 

Der Teig (dy — Miſchung) aus Mehl, Waſſer, Sauerteig, 
Salz und Kleie beſtehend, wird „polliſch“ oder „Dampel“ (Y) ge- 
macht, muſs gehörig „Reif“ gehen, ſodann nach Umſtänden „ausge— 
füllt,“ überſchüttet d. i. vom Kübel in dem Trog (e') beför- 
dert (Kidd. 96, b; Ab. de = Rath. 23). Hier findet die vollſtän— 
dige Miſchung ſtatt (Eduj. 5, 2). Dieſe beſteht in Aufreiben, „über 
die Hand brechen“ (nat), durchſtampfen, abbrechen oder „an 
Staub legen“ und Ausſtoßen. Der fertige Teig wird auf die Tafel 
(o bw AT) gebracht. Nachdem wird die Form (DIET) gegeben 
(Demai 5, 6), das Brod abgedruckt (Node xn) und „abge— 
ſchlagen,, (), dem franzöſiſchen tourner le pain vollkommen 
entſprechend. Nachdem das Gebäcke auf den Laden ( NIT 
Din bw) geſetzt iſt, wird es auf die „Garb“ (Balken in der 
Wand) befördert, um es hier gärmen zu laſſen. Jetzt erſt wird zum 
Ofen geſchritten. Zuvörderſt wird „ausgezogen“ oder die Glut 
herausgenommen (MI). Der Ofen wird vermittelſt des Wiſchels 
DJs) ausgegarbt. Das Brod oder vielmehr die Teigmaſſe wird 

mit der Schüſſen „hineingeſtrichen,“ mit Waſſer, Oel oder Honig 
beſtrichen (3) und endlich mittelſt der Schaufeln (d) ein- 
geſchoſſen (Pod ). Beim „Ausbacken,“ wobei das braune Er— 
glänzen der Rinde als das erſte Stadium galt, wird das Brod 
abermals „weggeſtrichen“ (od). Zuweilen wurde der Ofen inner- 
lich mit Oel beſtrichen“) und endlich wird das Brod ins Gewölbe 
(Jopp: bw MM) gebracht: „ausgerichtet.“ 

In der Backſtube bemerken wir ferner folgende Requiſiten: 
eine Ofenkrücke (N ed „); eine Schaufel (NDR); einen Sauer— 
teigbehälter (Per 92) mit einer Zwiſchenſcheide (p) wodurch 
der Sauerteig von dem in dem Gefäße befindlichen Mehl, Salz... 
getrennt wurde (Challa I. 7; Kel. 8. 6). Den Sauerteig kaufte man 
enweder vom Bäcker oder man ließ denſelben aus dem eigenen Mehle 
bereiten (Challa I. 7). 


9) Daher das talmud. Sprichwort: Es hilft fo viel, als das Be— 
ſchmieren des Ofens (M. Katan 27, a); d. h. es hilft nichts. 
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Außer dem Bäcker von Profeffton (TBN „n) gab es noch, 
wie bereis erwähnt, Brodhändler (5d) Aufkäufer (MER), Auf⸗ 
käufer en gros (I'd), bei denen der Kleinhändler, Greisler (07) 
ſeine Einkäufe zu machen pflegte; zuweilen verbackte letzterer ſein 
eigenes Mehl (B. B. 9, a. Raſchi). Bäcker und Kleinhändler wur- 
den polizeilich überwacht. Auch Weiber backten zum Verkaufe (Challa 
1.65 II. 7). 

Hier dürfte ein alphabetiſches Verzeichniß der in Bibel und 
Talmud vorkommenden Gebäcksarten am rechten Orte ſein: 

N, Wr Sam. II. 6. 9; Cron. II. 16. 133 
Roſinenkuchen (Hof. 3, 1) die für erquickende Leckerbiſſen galten (H. 
L. 2, 5) und mit Brod verabreicht wurden (II. Sam 6, 19; I. Chron. 
16, 3). ode Eiſenkuchen; dd Pfannkuchen ohne Oel; 
OD Pfannkuchen mit Oel; 3053 dünner Brodkuchen; PD 0a 
Semmel; g) Honigkuchen (Challa I. 4; II. 4); Nn dünner 
mit Oel beſtrichener Kuchen; MIT Lochkuchen, zumeiſt bei Opfern 
gebraucht. Hieher gehört HY non, ein dünner gejottener Kuchen 
(Challa J. 4); 99T Afchenfuchen; od und PD gegoffene 
Mehlſpeiſe; hg Kräuterkuchen; 922 b MIND kleine Laibchen 
(Peß. 48. b); Mund Oblaten; & Fladen (bid. 74, b. 
76, b.); Dad und Dee Backwerke, worüber Men. 63, a zu 
vergleichen iſt. Verſchieden davon ſind die RE (2 Serm. 13, 
6 8) nach manchen Forſchern (Wiener S. 810) eine Art Pudding, 
warſcheinlicher aber die ſogen. „Herzchen“; Pp Nd mit Oel 
oder Eierdotter beſtrichenes Brod; MD dicke Flammenkuchen; 
D Krapfen (Challa I. 4, 5); 729 langes, dünnes Brod (Peß. 
74, b); Jay dünne, runde Scheibenkuchen (I. M. 18. 6. 19, 3; J. 
Kön. 17, 13; Ezech. 4, 12; Taan. 23, a); wo Broſamen, in 
heißem Waſſer aufgeſotten, „Schmarren.“ Dieſen nicht unähnlich 
ſcheinen die Tufinim zu ſein (III. M. 6, 14). W272 NEN Ho⸗ 
nigkuchen (II. M. 16, 31); Me P D Pfefferkuchen (Calla I. 4); 
dpd) dünne Fladen. 

Eigentliche Backöfen, auf welche wir uns hier beſchränken, 
gab es zweierlei: große (d), die Ihre Mündung ſeitwärts hat- 
ten und ſich nur ſehr wenig von den heutigen Backöfen unterſchieden; 
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und kleinere (MP) die ihre Oeffnung (od zu) oben hatten (Ab. 
Sara 35, 6. Raſchi). Erſtere waren die öffentlichen Backöfen, wie 
ſie noch jetzt in orientaliſchen Städten üblich ſind; letztere wurden in 
Haushaltungen gebraucht, wo täglich gebacken wurde. Die „Purne“ 
waren gemauert; die „Tannurim“ beweglich (B. B. 65, a). Die 
Anſicht der Toßafoth, daſs es gar keine große Oefen gab (Ab. Sara 
65, a) iſt daher nicht begründet. Den Mädchen wurden kleine nied— 
liche Oefchen (MI EA) angeſchafft, um fie frühzeitig an die Ge— 
ſchäfte der Häuslichkeit zu gewöhnen (Chul. 124, a. Nidda. 26, a). 

Der aus Thon oder aus Eiſen verfertigte Tannur hatte die 
Form eines großen, umgeſtürzten, unten breiten und oben engen 
Topfes oder Kruges von etwa drei Fuß Höhe, worin das zu backende 
Brod ringsherum angebracht, eigentlich angeklebt wurde (Sabb. 38, 
6. Menach. 63, a. Kelim V. 7). Oft war um den Ofen eine ſtei— 
nerne Umgebung angebracht (MENT NY), wo das aus demſelben 
gewonnene Brod zur Abkühlung hingelegt wurde; oben war ein 
Supplement⸗Ofen (MNT Ad) hinzugefügt (Kelim 5). 

Erwähnenswerth ſind auch die verſchiedenen Ofengattungen. 
Es gab nämlich zerlegbare Oefen (Id 5), der vom Hafner aus 
einzelnen Tafeln zuſammengeſetzt und mittelſt Spangen 4D be⸗ 
feſtigt wurde; ferner Schlangenöfen (Nagy ox Y), wo zwiſchen 
je zwei en Platten eine Sandſchichte angebracht ward, bis das 
Ganze die Form eines Topfes bildete, den man von Außen mit Lehm 
beklebte. Es gab auch einfache Gruben, „arabiſche Keſſel“ (MIN 
iN) genannt, deren Wände mit Lehm beſchmiert und geglättet, 
einen Ofen bildeten, wie er heute noch in vielen ung. Gegenden auf den 
Feldern und in Preßhäuſern improviſirt zu werden pflegt (Kelim 5). 
Dieſe Keſſel dienten jedoch nur als Nothöfen, da zum Backen der 
Tannur beſtimmt war. Die Reparirung oder Errichtung von Oefen 
fand gewöhlich vor den Feiertagen ſtatt (M. Kat. 11, a). 

Die Heizung der Oefen geſchah entweder innerlich, es wur— 
den nämlich Kieſel geſtählt, oder Feuer in eine Vertiefung gebracht und 
der Ofen darüber geſtürzt; — oder es geſchah die erforderliche 
Feuerung äußerlich in der Umgebung des Ofens oder gar oberhalb 
desſelben, in welchem Falle zumeiſt in ärmeren Haushaltungen noch 
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die Vorkehrung getroffen wurde, die Wände des Ofens mit Lehm 
oder Gips zu umgeben (T7EL), und durch deren Verdichtung die 
Wärme anhaltender zu machen (Sabb. 125, a, Raſchi; Chul, 123, 6). 

Noch müſſen wir einer andern Art des Backens erwähnen, die 
nach Wiener (Wrtrb S. 150) im Oriente noch jetzt ſehr üblich iſt, 
und darin beſteht, „daſs man in einer 1½ Schuh tiefen Grube 
Kieſelſteine glühend macht, welche, wenn ſie das Loch hinlänglich er— 
wärmt haben, herausgenommen werden, um den zu backenden Ku— 
chen Platz zu machen; oder daß man einen Krug mit heißen Kieſel— 
ſteinen halb anfüllt und auf dieſen den Teig ausbreitet. Die Brod— 
bereitung iſt vielleicht unter ddr D (J. Kön. 19. 6) gemeint. 

Daß die Art des Heizens jedenfalls mit Arbeit verbunden 
war, iſt aus dem Geſagten deutlich zu erſehen, weshalb auch die 
Feuerung am Sabbathe ſtreng unterſagt war. 

Das Zeitmaß betreffend, welches zum Durchglühen eines 
gewöhnlichen Backofens erforderlich war — ſo geht aus einer leiſen 
Andeutung (Hof. 7, 3— 7) hervor, dafs dies die Zeit vom Kneten 
des Teiges bis zu deſſen vollendeter Gährung nicht ſelten in An— 
ſpruch nahm. 

Bezüglich des Heizmaterials war dies in der Regel 
Holz (Jeſaj. 44, 15) deſſen Fällung zum häuslichen Feuerbedarfe 
in Paläſtinas waldreichen Gegenden noch in Jeremias Zeiten ganz 
frei zu ſein ſchien. „Unſer Waſſer trinken wir für Bezahlung, Holz 
müſſen wir uns für Geld verſchaffen“ (Klagel. 5, 4) ruft der Pro- 
fet in bitterer Wehmuth über den Verfall ſeines ſchönen Vaterlandes 
aus. Wenn nun ſelbſt in ſolchen Strecken häufig getrocknetes Gras, 
zerhacktes Stroh oder gar Blätter und Stengel als Heizungsmittel 
in Anwendung waren (Sabb. 36. 6); ſo konnte dies wohl mehr aus 
Bequemlichkeit, als aus Noth geſchehen. Indeß gibt es im Oriente 
— wie Trolo S. 482 verſichert — „auch ganze Striche, wo das 
Brennholz nach dem Gewichte verkauft wird.“ Da ſah man ſich na— 
türlicher Weiſe genöthigt, nicht blos zu den angeführten Materialien, 
ſondern auf zu animaliſchen Miſten ſeine Zuflucht zu nehmen (Ez. 4. 
15). Aus ſolchen Orten nun, wo das Heizen mit vielen Koſten ver— 
bunden war, mag wohl die eigenthümliche Redeweiſe herrühren, un— 
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ter UN DON n (Peß. 49, a) einen Verſchwender zu verſtehen, 
bei dem der Ofen ſtets glühen mußte. „Die Sonne am Sabbathe iſt 
des Dürftigen ausſchließliche Wonne“; weil er im Sommer ſich im 
Freien ergehen, im Winter leichter in ungeheizter Stube weilen kann. 
„Wer ein kleines feuchtes Stückchen Holz aufhebt, thut es nur, weil 
er deſſen Stelle benützen will“; denn zum Heizen iſt es untauglich. 

Das Herausnehmen des Brodes (5d 99) war mit keiner 
beſondern Mühe verbunden. Man bediente ſich mancher Vortheile 
dabei, weshalb es auch heißt: & DD d 7527 (Rofch-hafchana 
19:5). 


Ignaz Reich. 


Altjüdiſche Kanern-Spricwörter. 


Dh 093 , DIR MON 
„Durch ſtumpfe Zähne oft Kinder büßen, 
So Väter Herlinge genießen.“ 


: 2 N „aa NORD odo Ne 
„Schwarzer Büffel, ſein Leder ſtark; 
Rother Ochſe, fett Fleiſch und Mark; 
Der weiß ſich anſieht, 
Den Pflug feſt zieht.“ 


e g MDH -D d Ee 
„Biſt dn ſittlich, biſt du rein, 
Wird's auch Ehehälfte ſein.“ 


0 px ob De D Now νπντν IR 
„Wenn kein Brod im Korbe haſt, 
Möchteſt eſſen du mit Haſt,“ 


b Y mEip Mn DM h 


„Bei dürrem Stroh, 
Löwe nicht brüllet froh.“ 


a P ND N 
* Schlag’ die Waare los, 5 
Wenn Begehr ift groß.“ 
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aa n Pb IT TB rm 
„Glüht die Kohle noch hell, 
Brat' den Kürbiß ſchnell.“ 


D WIN EIN e 
„Oft haßt dich zu Tod 
Der iſſet dein Brod.“ 
0% zen H bar 
„Haſt Lockeres vermieden, 
Bringt dir dies des Hauſes Frieden.“ 


d Dοο e M22nb1 „DID =D D Dy. n hx 
„Hundes Klaffen, dem Dieb geben zu ſchaffen; 
Roſſes Wiehern und Traben, einen Reiz für mich haben.“ 


Sp 75 2Wn hοον,ον e h man oN 
7105 
„Geize nun mit Zollabgabe, 1 


Du kommſt um die ganze Habe.“ 

Te e % = v Dον n d 
„Blüht um die Wette Weizen und Gerſte, 
So gibt's zu zählen: Adar der erſte.“ (Schaltjahr.) 


D fe 5 TS DON 
„Die Jugend mußt du bilden fein: 
Keine Böcke gibt's ohne Zickelein.“ 


:79 D NDR TS NDR DD D D NDR 
„Auch wenn Dornhecke zum Nachbar 
Bleibt ſtets Myrthe was Myrthe war.“ 


=, a 1 1 PN AN 
„Keinen Ton beim Brennen gibt Holz; 
Nur Dorn kniſtert vornehm ſtolz.“ 


0% ya , K yb gya 


Gleiches Los! nichtruhender Feldbeſchützer, 
Oder ob nichtsthuender Feldbeſitzer.“ 
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who w Ra o TOT RNS Mun 
h 


„Neben blankem Schild und Schwert, 
Vehält Hirtenſtab kaum den Werth.“ 


| : DD NID MED 
„Wird's morgen großer Kürbiß jein, 


Nimm jetzt vorlieb, iſt er auch klein.“ 


p dope 302 5102 
„Iſt Kürbiß heut noch ſo klein, 
Kannſt erkennen, was er wird ſein.“ 


d ma en N Ra Ta NOT NT 
„Born gab dir Waſſer jein, 
Wirf in ihn keinen Stein.“ 


* dh K 2 
„Unſchuldiger büßt mit Schnldigem im Bund, 
Mit dem Stengel geht auch der Kohl zu Grund“. 8 
09 Tpw 7 ND D „ND Naa DDD 
„Regnet's in den Morgenitunien, 
Schnell den Fruchtſack zugebunden.“ 


5 e e ST NR0E 
„Haft geweiht du dich dem Wiſſen, 
Mußt knapp zählen jeden Biſſen.“ 


1 19 ND Na Yin NY2 NM 
„Jungem Wein zufülle den alten; 
Diejerfann von ſelbſt ſich erhalten.“ 


bsp ann jan Mar. n97 INRS 
„Wo nicht gedeih'n der Traube Reben, 
Mußt retten mit Arz nei das Leben.“ 


: K Ne N Ina 
„Armer kann mit nichten 
Sich vor Armuth flüch ten.“ 
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J rene 
„Auf Schritt und Tritt folg' dem Reichen, 
Willſt auch du Vortheil erreichen.“ 


or nd AR jard nd 192 2 
„Mach' darob dir keine ſchwere Sorgen, 
Was aus den deinen wird heute morgen.“ 


ü Siam ‚nnd 5123 
„Wo ein Ochs ſatt ſich frißt, 
Futter auch für einen zweiten iſt.“ 


: hy De nTasp monde 7 
„Geſegnet und geehrt, . 
Wer durch Arbeit ſich ernährt.“ 


: e D DDDνο⁰ο]ÿ] manda mom 
„Wenn Schweiß perlt bei der Arbeit Laſt, 
Nur dann Wichtiges du vollzogen haſt.“ 
man rm NT np wand Din abo: 
„Kameel traurig, weil hornlos geboren, 
Hat d'rum eingebüßt auch die Ohren.“ 


DIOR n x „fu K . 
„Wenn Leinweber muß artig ſein, 
Wird ihm bald geſtellt der Leichenſtein.“ 


mars ma nen aan HT 
„Schafft den feuchten Span man fort, 
Sicher braucht man feinen Ort.“ 


b sro "ya * nn 805197 
„Iſt nur Feldhüter auch der Mann, 
Weib ſtets zufrieden ſein kann.“ 

: nn Dipn imo = men Do 777 
„Nach des Weines wallender Erregung 


Schlummere wenig, oder mach' Bewegung.“ 
— 4* 
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o en jet Inn , οο , D20h MeNaT 


„Schlimm wird's um dich, beſtehen, 
Muß auf Nahrung dein Weib ausgehen.“ 


9 0 Y 0 um Hen 


„Mit Maß den Wein getrunken, 
S rüht er göttliche Funken.“ 


10 dd anno SD 
„Wozu auch wechſeln die gleiche Laſt ? 
Leichter du ſie nicht Ben haft.“ 


‚mp7 Mamas PIBy' „yr mean 


„Schaf und Lamm zücht' in ar 
Willſt reich du N oder werden.“ 


ND DON 2 Na Nude Nn - eo N 
120 NT 9 0 


„at man geſchnitten vor der Zeit das Feld, 
Selb ſchlechtes er man erhält.“ 


0 Nn dvd xDD ny e N 
„Ohne Imbiß nicht verlaſſ' das Haus, 
Geheſt auf anſtrengende Arbeit aus.“ 


o oba e y Noz pn I *g TI 
„Ungeitig Traube genommen von Reben, 2 N 
Auch ſchlechten Eſſig dir wird Nee 


2 DD N on 9D 2 ‚DON DN 
Koi Hitze und Kälte mit Gleichmuth ertragen, 
Verlaſſ' nicht das Haus mit leerem Magen.“ 


W hy JD 2 WD d a 
& 

„Tod der Jungen hat oft ſchon der Alten Sünde geſühnt; 

Der Füllen Haut den Müttern oft ſchon als Decke gedient.“ 


2 nah pay Dam 
„Hat Weizen gebracht dein Erntefeld, 
Dann ſucht auf dich alle Welt.“ 
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5 9723 90297 72 
„Gleich ift der Same, in der Scholle verichloffen, 
unterſchieden, wenn hervorgeſproſſen.“ 


% mp yap H 
„Sit ohnehin Wohlfeilheit in allen Dingen, 
Warte nicht, bis man wohlfeilere bringen.“ 


N οοοο iD ονον bf 
„Jeden Verkauf magſt du bereu'n, i 
Nicht doch wenn du verkauft den Wein.“ 


D bo D D an par bio ynimap Df 


„Der Dünger auf Iſaak's Ackerfeld. 
Mehr werth denn Abimelech's Geld.“ 


K- RHD ,x ND nDyb v 
„Gibt reiche Ernte das Feld, der Arme hat kein Geld; 
Hat er den Preis erworben, die Saaten find erſtorben.“ 


ph a1 y" 
„Haft deu Acker du allein beitellt, 
Leihſt zum Vrode nicht dir das Geld.“ 
: mad MEDIN ‚Non Ip Tan 
„So der Geſcheidte Laſtthier dich ſchalt, 
Soſort den Sattel umgeſchnallt.“ 


up Y rar mp7 Non 
„Niemals nach fremden geizen; 
Beſorg' die Ausſaat mit heimiſchem Weizen.“ 


: Ra 235 naar n Rn 
„Eſſigs Ahnherr war guter Wein; 
Nicht immer wird Sohn wie Vater ſein.“ 
r ma nad ana 
„Dank dem Wirth, denn Wein er einfchentt ; 
An den Winzer, io ſich gemüht, niemand denkt.“ 
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mb amp nen neipna Yon Tan 
„In den heißen Sommertagen 
Eſel über Kälte klagen.“ 


vom) mob ‚mw: van mon 
„Legt man das Handwerk dem ſchlauen Dieb, 
Verſichert er: die Ruhe ſei ihm gerade lieb.“ 


* h "bi „Bam NDEDE NT NDD 
„Iß Gurke volle Körbe; 
Nur Pfefferkorn hat das Herbe.“ 


:KDDοο ο nad ‚mob a 
„Iſt der Tewat regenlos, 
- Erntefegen wird fein groß.“ 
5D mix man ana bya ea 
„Miſch dich nicht in fremdes Haus; 
Weinberges Herr rotte ſeine Dornen aus.“ 


N xh NHD D, oy Nοοντ̃ᷓ yarıı 192" 
„Ohne Lauben, keine Trauben; :D 
Die Glut ſie verzehrten. So Arbeiter den Gelehrten.“ 


25h ND }" 
„Milch mehrt ſich in der Amme Bruft, 


Hat verkoſtet ſie Weines Luſt.“ 


| hop pero w Diawa 77° 
„Freitag Regen, 
Bringt nicht Segen.“ 


doo ya map pd an Dayıme ma nn 
„Kuh läßt freudig Kälblein nähren; 
Lehrer tränkt Schüler mit weiſen Lehren.“ 
: * DIRT 
„Wohne nur in großer Stadt, 
Wirſt bald müde, wirſt bald matt.“ 
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1 en h bay m ben 53 
„Erſt wenn ihm gar nichts will gelingen, 
Darfſt du den Armen zur Armenlade bringen.“ 


:e 0 , Dο) bs may hDον Ina v 
„Haſt mit kräftigem Zug geſchlürft Wein, 
Alle krumme Wege g'rad werden ſein.“ 


D H mar para 52 


„Wein im Kelter, 
Beſſer je älter.“ 


e h d ee vy 97 
„Den Ort, wo Korn und Gemüſe fehlen, 
Wird Weiſer nie zum Wohnſitz wählen.“ 


PD. map 55 K h Pam D D 55 
„Jede Speiſe braucht Würze nicht; x har 
Schlimm jedoch wenn Salz gebricht.“ 


b⁰i⁰⁰⁰i⁰ mb , ο⁰ονẽq D D abe he = 
Lehr' den Sohn ein redlich Gewerbe.“ 
Daß zum Räuber er nicht verderbe.“ 


: ο man nun De m33 e 59 
„Auf's Feld täglich ſchau hinaus, 
Neues Münzlein bringſt ſtets nach Haus.“ 


:orb h ayın Kmer bi n bauen h 


„Haſt jüdiſch Brod du gegeſſen, 
Nimmer wirſt du es vergeſſen.“ 


N NMN DD NTDD mp Down 72 
„Iſt Gerfte aus dem Krug geſchwunden, 
Hat bald der Zank ſich eingefunden.“ 


1K ο⁰ mnb Tay ne Dy Ny Hana 
„Der Hirt in ſeines Zornes Wuth, 
Die Herde anvertraut blinder Hut.“ 
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n= Noe ,a. DD. MRS IS N 


Zum Fiſchbereiten braucht man Vater, Bruder, Kind: 


.+ 


Waſſer, Salz, Fett, dieſe dreie find.“ 


98333 I ND KD '> 
„Iſt Entfernung noch jo gering, 
Stets Nahrung in dem Sacke bring.“ 


D N paw a ann ND N22 
„Fremder Hund 


Hält den Mund.“ 


:* 138 NDν DORT D 
„Läuft Fuchs über die Flur, 
Seines Tritt's iſt keine Spur.“ 


* ab 80097 739 K10 ND 
„Wenn Wieſel und Katz ſich verbinden, 
Müſſen ſchlecht ſie ſich befinden.“ 


man un N NY NN 
„Willſt leben du in Ehren.“ 
Mußt manches du entbehren.“ 


own N WIN ντν οοοττ D'S 
Will dem Nachbar Alles borgen, 
„Um den Brodſack komme morgen.“ 


o Pay Dam a DIR NED! RD 


„Sollſt dein Waſſer nicht verſchwenden, 
Können's Andere für ſich verwenden.“ 


:D Dor DIN Ve N 
„Ein Gewerbe, das der Vater betrieben, 
Sollſt auch du gerne ſtets üben.“ 


1 y a Dew Dymo uh N 
„Mit erfahr'nem Mann ſchwer man ſtreiten kann; 
Bedenke weislich doch: nie ſtarb Fuchs im eig'nen Loch.“ 


ie ER 

y vy non Ne var YaD 

„Blatt die Frucht vor Fäulnis ſchützet; 
Arbeiter den Gelehrten ſtützet.“ 


0 N N , 0 Nagy e 
„Mäuslein würde gar nicht ſtehlen, 
Wenn Mauſeloch 19 5 möcht' fehlen.“ 
10 rg F an vx 
„Haft ein Waw ()) auf Splitter geſchrieben, 
Wo iſt dir doch der Verſtand geblieben.“ 
: xvHν ND DD onen 251 
„Grübe Kälblein mein die Furche nicht, 
Das Verborg'ne käme wahrlich nicht an's Licht“ 


0 ND non annb 
| | 
„Wo man grünes Kraut ſucht auf, 
Dorthin trag' 5 das deine zu Verkauf.“ 


: N NOH D 


„Wenn ein kräftig Kameel du haſt, 
Darfſt aufbürden ihm größ're Laſt.“ 


5 N ND DIEb 
„Willſt den Gärtner kennen genau? 


Seinen Garten nur beſchau.“ 


Wr NOD MT ING 


Na er ro yd 
„Hundert Gulden im Handel — Fleiſch und Wein, 
Im Acker, Salz und Kraut a Nahrung ſein.“ 


2 N D JaHο rn 


„Darf Stroh ſein ſo vermeſſen, 
Sich mit Korn zu u 21“ 


zen N hy r. . . PIE and Nx 5 


„Den Arbeiter mußt du ſorglich bewachen, : 
Willſt du vergebliche Koſten nicht machen.“ 
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Nn dyn N. 
„Der Erde treuer Gemahl SAN 22 SION 


Bleibt der Regen allzumal.“ 


IND n D Nag TI 5 
„Die Axt, die den Wald gefällt, 
Von ihm ſie den Stiel erhält.“ 


: Ye ND D NND d 
„Eh' dein Ausſtehen unſicher ſei, 
Laſſ' dir bezahlen auch mit Klei.“ 


aN NEIN ee WS 
„Den Hund mit Brod ernähre; 
Aber auch der Stock ihn lehre.“ 


: rapie Near "12% 


„Hat Eſel gut Futter genoffen, 
Iſt auch Schritt unverdroſſen.“ 


3305 . Nen n- 
„Wenn Ochs gebunden niederſank, 
Schleift Meſſer man ihm blank.“ 


NIUND „NY NAD ; NY Nd „NI Ana NN3D 
„Segen wenn ein alt Weib im Haus halt; 1 NP 22 
Alter Mann jedoch iſt große Laft.“ 


KH DD e ο 


„Dem Vater der Sohn nachahmet; 

Von der Feige wieder eine Feige ſtammet.“ 

pabena αh⁰)νν nna N0'3 N 
„Erſt wenn Arbeit fiel aus ſchlecht, 

Frägt um Rath böſer Knecht.“ 


mb a "DRS Na 
„Zügel dem Knecht 


ft gar nicht recht.“ 


DE 
3 


/ 


59 


212 M’DEN MID NT 73 


„Stacheln hat Dorn noch jo jung; 
Kind zeigt des Mannes Handlung.“ 


ya by y mo ] Dh, un Hy 


„Schlecht, ſchlecht mußt wohl Pflänzlein fein, 
So Pflanzer ſelber nicht begehret dein.“ 


„ Y „wn 1122 
„Reich verliert Ochſe, Arm Schaf: 
Beiden iſt's Gottes Straf'.“ 


IST RT NDIBT MD SNNaT NN NT OD 
„Reichen Zecher nur mit vollem Becher, 
Armen Bauer auch mit Kräutern kannſt wohl erheitern.“ 


: N I ,n i Dr" 
„Bleibt bei der Arbeit der Stier dir liegen, 
Mußt mit dem Gaul du dich begnügen.“ x 


NIT a1 9 RNIT DIN POTT DIRTY" 
: NOA 

„Will Lamm dem lahmen Hirten entweichen, 

An der Stallthür wird Ruthe es ereichen.“ 


cen d Vine DIN „e NT D ‘2 
„Mag ſieben Jahr wüthen Hungersnoth, 
Thätiger Arbeiter hat immer Brod.“ 


mem mann Dan x D, mia abna ,. "in 


g N NT Mm — 
„Morgens dem Ochſen kalt, 


Mittags ſich ſchützt im Feigenwald — 
Kommt Schaltjahr bald.“ 


D nd 125 e mon 


„Ohne Preſſe, was wirft von Dateln gewinnen? 


Wird doch der Saft bald verrinnen.“ 
J. R. 


AR: ID 
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D. MDR Ya nn 1235 Duaı 
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M. Ehrentheil. 


Pflügerlied. 


Am Pflug, am Pflug, den ſelbſt ein Kaiſer ehrt 
Im fernen Oſten wie bei uns im Weſten; 

Der Pflug war immer höchſten Preiſes werth, 
Der Pflug verhilft auch uns zum Beſten. 


Auch unſere Alten kannten ſchon den Pflug 
Und ſuchten eifrig ſeine hohen Ehren; 

Es ift der argen Feinde Lug uud Trug, 
Der uns die freie Scholle wollt' verwehren. 


In Kanaan, da gab es reiches Feld 

Und duſt'ge Oel- und üppige Weingebirge ; 
Ja, Israels erſter, junger Königsheld 

Zog hinter'm Pfluge her, und iſt uns Bürge. 


In Paläſtina ſchon beging man manches Feſt — 
Aus weiter Ferne kamen ſie gezogen 

Mit Erſtlingsgaben aus Oſten wie vom Weſt, 
Kein ſchön'res Land ſah reich're Aehren wogen! 


Der Pflug war unſfrer Väter hoher Preis — 
Und ich ſollt' mich des edeln Pfluges ſchämen ! 
An meiner Väter ſchlichtem Sinn und Fleiß 
Will ich mir jederzeit ein Beiſpiel nehmen. 


Am Pflug, am Pflug, den ſelbſt ein Kaiſer ehrt, 
Im fernen Oſten, wie bei uns im Weſten! 

Der Pflug iſt heut' noch höchſten Preiſes werth; 
Der Pflug verhilft auch mir zum Beſten! 


V. F. Mannheimer. 


— 


Zur Erntezeit. 


Feſtlich fieht man ſchmucke Schaaren 
Ziehen auf das Feld hinaus — 

Männer, Weiber, Burſche, Dirnen 
Froh verlaſſen Hof und Haus. 


Schnitter ſind's ja, denen winket 
Reicher Aecker gold'ne Saat; 
Wohlgemuth ſie Lieder ſingen — 
Jeder Fried' im Herzen hat. 


Volle Wagen hinter ihnen 
Kutſcher bunt bebändert d'rin, 

O wie dauert's mich ſo innig — 
Daß ich ſelbſt nicht Schnitter bin! 


War's doch einſtens, im gelobten 
Lande, meiner Väter Brauch: 

Treu zu pflegen nebſt der „Lehre“ 
Feld und Wald und Wieſe auch. 


Nur der Römer Schergen Schuld iſt's, x 
Daß ich dem entfremdet bin; 

Seither iſt bei meinem Volke — 
Einfachheit und Kraft auch hin! 


Doch, iſt nicht dem Ungarjuden 
Hier geworden allzumal: 

Hermons berg in jedem Berge, 
Sarons thal in jedem Thal? 


Laſſ't uns darum neu erlernen, 
Wie man Pflug und Senſe führt; 
Sitt' und Arbeit ſei es fortan, 
Was das Haus des Juden ziert! 


Nathan Fiſcher. 


Statuten. 


— 


2: 
Ackerbau⸗Schule der Alliance isra6lite universelle 


zu Jaffa. 


1) Die Unterweiſung wird einem Oberaufſeher der Feldarbeit, 
die Erziehung und der Unterricht der Schüler einem Lehrer anvertraut. 
2) Die Zahl der jährlich aufzunehmenden Zöglinge beträgt 10. 

3) Die Dauer der Lehrzeit wird auf 3 Jahre feſtgeſetzt. Vom 
dritten Jahre an werden ſich ſtets 30 Zöglinge in der Anſtalt befinden. 

4) Die Zöglinge erhalten Nahrung, Wohnung und Kleidung 
in der Anſtalt. 

5) Um zur Schule zugelaſſen zu werden, muß man Israelite, 
wenigſtens 13 und höchſtens 16 Jahre alt, von guter Körperbeſchaf— 
fenheit ſein, die Elemente des Hebräiſchen und des Rechnens inne ha— 
ben, arabiſch ſprechen, eine europäiſche Sprache leſen und ſchreiben 
können. Die Kinder werden vorzugsweſe den Schulen der Alliance 
entnommen. 5 

6) Als Externe werden Kinder ohne Unterſchied der Religion, 
unentgeltlich zu den Lehrkurſen der Schule zugelaſſen, ihre Zahl kann 
jedoch die der Internen nicht überſteigen. 

7) Außer der oben angedeuteten Zahl der Internen, auf den 
Vorſchlag israel. Gemeinderwaltungen aller Länder, kann noch eine 
unbeſtimmte Zahl Anderer zugelaſſen werden, wenn ſich die Erſteren 
verbindlich machen, für den Unterhalt derſelben zu zahlen. 
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3) Zu Ende jedes Jahres werden die Zögliuge einer Prüfung 
über den gauzen Bereich des Unterrichts unterzogen; in Folge ihres 
dritten Examens erhalten die Austretenden ein Diplom, das ihre 
Befähigung konſtatirt. 

ä 9) Vom zweiten Jahre an wird Grund und Boden angekauft 
von einer ſolcher Ausdehnung, daß er zur Niederlaſſung von 10 Fa- 
. milien hinreicht, um angebaut zu werden. Dieſes Land wird an Israe— 
liten verkauft unter der Bedingung, daß ſie austretende Zöglinge als 
Gehülfen annehmen. In Ermangelung von Käufern oder Pächtern 
wird das Land von der Direkzion ſelbſt unter Mitwirkung der Zög— 
linge bebaut, wobei dieſe in entſprechender Weiſe betheiligt werden 
können. 

10) Die Direkzion wird die zum Anbau nöthigen Arbeiter vor- 
zugsweiſe unter den Israeliten wählen; eben ſo wird ſie bemüht 
ſein, arbeitsloſen Israeliten Beſchäftigung zu verſchaffen; ſie wird 
Diejenigen aufſuchen, die ſih jetzt ſchon dem Ackerbau widmen, wird 
ihnen beiſtehen und ihnen, zur Verbeſſerung des Ackerbaues, austre— 
tende Zöglinge beigeſellen. 

11) Die Eröffnung und Ueberwachung der Anſtalt wird dem 
nach dem Oriente abzuordnenden Mitgliede des n Ausſchuſſes 
anvertraut. f a 

12) Alle Jahre wird dem Central-Ausſchuß ein Rechenſchafts— 
bericht über den geiſtigen und materiellen Stand erſtattet und von 
ihm veröffentlicht. 

Die Mittel zur Erhaltung der Anſtalt werden beſchafft werden: 

durch jährliche Subſcripzionen und Geſchenke, 

durch den Verkauf der Erzeugniſſe, 

durch Ankauf, Verpachtung oder Bearbeitung des jährlich zu 

verkaufenden Grund und Bodens. 


II. 


Die kön. ung. höhere landwirtſch. Lehranſtalt 
zu Ungariſch⸗ Altenburg. 


Zweck der Anſtalt. 


Die k. ung. höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt iſt dazu be- 
ſtimmt, jungen Männern von entſprechender Vorbildung, welche einſt 
als Eigenthümer, Pächter oder Verwaltungsbeamte größere Güter 
bewirthſchaften wollen, die wiſſenſchaftliche Grundlage zur höheren 
Fachbildung zu geben. 

Ferner ſoll die Anſtalt zur Heranbildung von bee für land⸗ 
wirthſchaftliche Unterrichtsanſtalten dienen und künftigen Verwal— 
tungsbeamten anderer Verufskreiſe zur Erwerbung landwirthſchaft— 
licher Kenntniſſe Gelegenheit bieten. 

Zugleich ſoll die Anſtalt durch die Thätigkeit ihrer Lehrer und 
Wirthſchafts-Beamten die Landwirthſchaft und deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften in wiſſenſchaftlicher wie in praktiſcher Hinſicht 
pflegen und fördern. 

Eintheilung des Kurſes. 

Der vollſtändige Unterricht an der Lehranſtalt umfaßt einen 
zweijährigen Kurs, der am 1. Oktober jeden Jahres beginnt. 

Jedes Studienjahr iſt in zwei Semeſter getheilt. 

Das Winterſemeſter beginnt am 1. Oktober und endigt am 
letzten Februar; das Sommerſemeſter beginnt am 1. März und 
ſchließt zugleich mit dem Studienjahre am letzten Juli. 

Die Unterrichtsgegenſtände, welche in ſyſtematiſcher Reihenfolge 
auf vier Semeſter vertheilt werden, ſind: 

Im J. Jahrgang: Geometrie, allgemeine Mechanik, 
landwirthſchaftliche Geräthe- und Maſchinenkunde; allge— 
meine- und Agrikulturchemie, Klimatologie, Mine- 
ralogie und Geognoſie, Bodenkunde; Anatomie und 


Phyſiologie der Pflanzen und der Hausthiere, allgemeine 
5 
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Viehzucht, ſpezielle Botanik und Geologie, allgmei- 
ner und ſpezieller Pflanzenbau, Rindviehzucht, 
Schafzucht. 
Im II. Jahrgang. Fortſetzung des ſpeziellen Pflanz en⸗ 
baues, Be und Entwäſſerung, Wieſenbau, Obſt⸗, 
Gemüſe⸗, Wein- und Hopfenbau, Forſtwirthſchaft; 


Pferdezucht, Hufbeſchlag, Pferdekunde, Klein⸗ 


viehzucht, Seidenraupenzucht, Thierheilkunde; 
Gütereinrichtungs- und Taxazionslehre, Buchfü— 
rung, Nazionalökonomie und Statiſtik, allgemeine 
Rechtskunde, landwirthſchaftliche Technologie und Bau- 
kunde, die lokalen landwirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe. 


Lehrmittel. 


Die wichtigſten Hilfsmittel für den Unterricht ſind: 

Die Sammlungen von mathematiſchen und phyſikaliſchen Appa- 
raten, die zoologiſchen, mineralogiſchen und anatomiſchen Sammlun— 
gen, die chemiſchen und techniſchen Laboratorien, die Naturalien⸗ 
und Produkten-Sammlungen, die Herbarien, die Modell- und 
Maſchinenſammlungen, die Bibliothek und der mit landwirthſchaftli— 
chen Zeitſchriften genügend ausgeſtattete Leſeſaal. 

Zu den praktiſchen Demonſtrazionen und Anſchauungen dienen: 

Die Inſtitutswirthſchaft, welche 350 Kataſtraljoche in 
ſich begreift. Davon dienen 6 Joch ein 60 gleiche Parzellen getheilt, 
Verſuchsfelder genannt, zum Anbau von Pflanzen, welche im 
Großen nicht kultivirt werden, und zu allerlei comporativen Verſuchen, 
ſowie zur Erprobung neu aufkommender Culturgewächſe; der 12 Joch 
umfaſſende Inſtitutsgarten für Botanik, Gemüſe-, Obſt⸗, Wein-, 
Hopfen- und Tabakbau, die Maulbeerbaumzucht u. dgl. m. Sodann 
die umliegenden ausgedehnten erzherzoglichen Gutswirthſchaften mit 
ihren mannigfachen techniſchen Betriebszweigen, Exkurſionen in die 
benachbarten Kuhereien, Schäfereien, Geſtüte, Branntweinbrenne⸗ 
reien, Zuckerfabriken u. a. m. 

Für den Anſchauungsunterricht von beſonderer Wichtigkeit und 
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eine inftruftive Zugabe, womit es die Ung.-Altenburger Lehranſtalt 
anderen Akademien zuvorthut, iſt die hier in neueſter Zeit entſtan— 
dene und mit der Lehranſtalt in engſter Verbindung ſtehende per- 
manente Verſuchsſtazion für landwirthſchaftliche 
Geräthe und Maſchinen, wodurch den Lehrern und Schü— 
lern die ſehr erſprießliche Gelegenheit geboten iſt, ſich mit der Con— 
ſtrukzion, dem Gebrauche und den Leiſtungen der verſchiedenen oder 
verbeſſerten Verſuchsobjekte in unmittelbarer und eingehender Weiſe 
vertraut zu machen. 

Zur Erweiterung des Demonſtrazionsunterrichtes werden Ex— 
kurſionen in die nähere und fernere Umgebung gemacht. 


Zeit des Eintrittes. 


Der Eintritt in die Lehranſtalt iſt in der Regel blos zu Anfang 
des Winterſemeſters (1. Oktober) geſtattet. Nur in beſonderen von 
der Direkzion zu beurtheilenden Fällen kann eine Aufnahme zum 
Sommerſemeſter bewilligt werden. 


Die Lehrſprache. a 

Sämmtliche Unterrichtsgegenſtände kommen in ungariſcher 

und in deutſcher Sprache zum Vortrage, und iſt es den Studiren— 

den freigeſtellt, die Prüfungen in derjenigen von den beiden Lehr— 
ſprachen abzulegen, welche ihnen die geläufigere iſt. 


Aufnahmsbedingungen. 


Zur Aufnahme müſſen genügende Nachweiſe beigebracht werden: 
über das erreichte Alter von wenigſtens 17 Jahren; 
2. über die Einwilligung der Eltern, Vormünder oder über die er— 
reichte Volljährigkeit; f 
3. über ein gutes ſittliches Verhalten; 
4. über die mindeſtens einjährige, behörlich beſtätigte praktiſche Ver— 
wendung bei der Landwirthſchaft; 
über die mit gutem Erfolge zurückgelegten Studien von 8 Gymna⸗ 
ſialklaſſen oder 6 Realſchulklaſſen oder über den vollſtändig abjol- 
virten Kurs einer öffentlichen landwirthſchaftlichen Mittelſchule. 
5* 


f 


or 
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Bei allen Nachweiſen über wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe wird 


beſonders auf gute Noten aus den mathematiſchen und naturwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Fächern geſehen. b 

Bewerber, welche die Qualifikazion zur Aufnahme nicht ganz 
beſitzen, oder welche auf anderen Wegen die für höhere landwirth— 
ſchaftliche Studien erforderliche Reife erlangt haben, unter An— 
gabe ihres Alters, ihrer Vorbildung und des Zweckes, weßwegen 
ſie die Akademie zu beſuchen gedenken, brieflich an die Direkzion zu 
wenden. In einzelnen Fällen läßt ſich über die Aufnehmbarkeit durch 
durch den Erfolg einer Vorprüfung entſcheiden. Aeltere ſelbſtändige 
Bewerber wie z. B. Wirthſchaftsbeamte, Offiziere, Gutsbeſitzer, 
Geiſtliche, Lehrer u. ſ. w. werden auf Grund der mit ihrer Stellung 
nothwendiger Weiſe verbundenen allgemeinen Bildung aufgenommen!). 

Flur jeden der beiden erſten Semeſter ſind für den Unterricht 
und die Benützung der Hilfsmittel 30 fl. ö. W., vom 3. Semeſter 
angefangen nur je 20 fl. ö. W. ae beim Beginn des Seme- 
ſters zu entrichten. 

Da im Inſtitutsgebäude zur Unterkunft und Verpflegung von 
Zöglingen keine Gelegenheit geboten iſt, ſo ſind in dieſer Beziehung 
ſämmtliche Studirende auf die Stadt Ungariſch-Altenburg angewieſen. 

Die Auslagen, welche die hier Studirenden, für nothwendige 
Bedürfniſſe jährlich aufzuwenden haben, betragen mit Einſchuß des 

Unterrichtsgeldes durchſchnittlich für den Einzelnen etwa 500 fl. 


*) Für Aſpiranten, welche wegen unzureichender Vorkentniſſe in der Ma— 
thematik, Phyſik und theoretiſch n Geometrie oder wegen Mangels an landwirth— 
ſchaftlich-praktiſchen Kenntniffen nicht ſofort in die Lehranſtalt aufgenommen 
werden können, beſteht inſofern ein Vorbereitungskurs, als ihnen 
hier Gelegenheit geboten wird, ſich binnen Jahresſriſt die nöthigen Vor: 


kenntniſſe in beiden Richtungen zu erwerben, worauf ſie nach Ablauf der 


Vorbereitungszeit zur Aufnahmsprüfung zugelaſſen werden und, wenn ſie 
darin die e forderkiche Reife nachweiſen, die regelmäßigen Studien des zwei— 
jährigen Kurſes an ber Lehranftalt beginnen können. Die Zahl folder Aſpi⸗ 
ranten kann jedoch nur eine beſchränkte ſein, und find darauſ Reflektirende 
angewieſen, ſich bezüglich der Bedingungen, unter welchen ihre Theilnahme 
an dem Vorbereitungskurs zuläſſig iſt, mit Angabe ihres Alters und der 
bereits erlangten wiſſenſchaftlichen Bildung bei der Direkzion anzufragen. 
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Oeſtr. W., welcher Betrag nur bei beſonderer Sparſamkeit und zwar 
im Verhältniß zur Einſchränkung herabgemindert werden kann. 


Prüfungen. Zeugniſſe. 

Am Ende eines jeden Semeſters werden öffentliche Prü— 
fungen vorgenommen, wobei jeder Studirende einzeln die von 
ihm erworbenen Kenntniſſe darzulegen hat. 

Ueber die Prüfungsergebniſſe werden nach der Schlußberathung 
des Lehrerkollegiums Semeſtral-Zeugniſſe ausgeſtelllt. 

Diejenigen Studirenden, welche den Kurs in der Art zurückge— 
legt haben, daß die ſich aus allen vorgeſchriebenen Lehr— 
gegenſtänden den Prüfungen unterzogen haben, mit Ausnahme 
der Prüfungen, wovon ſie dispenſirt waren, haben das Recht ein 
beſonderes Abgangszeugniß (Abſolutorium) anzuſprechen. 

Die von den Prüfungen dispenfirten Studirenden haben blos 
Anſpruch auf Frequentazions-Zeugniſſe. 
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Befcheidene Anregung. 


Wir wollen uns in keine archäologiſche Studie vertiefen, 
während wir für das friſche ringende Leben zu wirken die Aufgabe 
haben. Tr Nc De : „Nur mitten in der Dekadenz bleibt dem 
Geiſt keine andere Zehrung als die Vorräthe geſchichtlicher Erinne— 
rung.“ Unſer Volksgenius iſt noch Gottlob der Geſchichte nicht 
verfallen. Noch leben und ſtreben wir in beſter Kraftfülle; dies 
beweiſen nicht blos unſere Irrthümer, die eben das Streben beglei— 
ten . .. Ja, mag immerhin dieſer oder jener Forſcher jo manche 
Frage als abgethan anſehen; wir unſerſeits wurzeln allzutief in der 
modernen Kultur — deren Kinder wir find. — als daſs wir das 
Rauſchen der neueſten Lebensſtrömung überhören könnten. 

An die jüd. Brüder aus dem Arbeiterſtande, die gleich- 
geſinnten und materiell ringenden, wendet ſich ſomit unſer Wort, 
unſre „Anregung.“ Ohne unſre Schuld entzog ſich unſre Pflege 
dem einen und dem andern Erwerbszweige; dieſe wollen wir uns 
von neuem erkämpfen! Ich will hier in vorderſter Reihe von einem 
Erwerb ſprechen, der in des Wortes eigenſter Bedeutung einen „gol- 
denen Boden“ hat und dazu beigetragen und noch täglich beiträgt, 
den Reichthum vieler Städte unſres herrlichen Vaterlandes zu un— 
geahnter Höhe emporzuſchnellen. Der erfinderiſche Geiſt unſres 
Stammes ſoll einmal wieder ein Gebiet betreten, worauf er ſich 
nämlich ſeit beinahe 2000 Jahren nicht verſucht .. . es ſei denn un⸗ 
freiwillig in den Minen des Ural, da auch zahllos Glieder unſrer 
ſemitiſchen Familie mit einem andern edlen Stamme in Gemeinſchaft 
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unter den Peitſchenhieben moskowitiſcher Antreiber den Rücken krüm— 
men und die Schatzkammern des nordiſchen Zwingherrn füllen helfen, 
um nach kurzem, ſauerem Lebensgang als „Nummer“ in die ver⸗ 
witterten Geklüfte eingeſcharrt zu werden . .. In den „Bergen“, ba- 
hin ich euch lade, meine Brüder, „wohnt die Freiheit“; freilich war 
dieſe Freiheit bis vor Kurzem eine „privilegirte“ mit einer gewiſſen 
Halsmarke verſehene. Nun iſt's aber anders geworden. Von dieſen 
„Bergen“ könnte noch Hilfe kommen der redlichen Arbeit allzumal. 
Verlaſſet nun maſſenweiſe den gefahrvollen Kampfplatz großſtädti— 
ſcher Exiſtenz! Ihr hattet es allerdings mitunter verſtanden, das 
unwirtliche Straßenpflaſter in reichausgiebige Minen zu verwandeln; 
aber häufiger ließet Ihr an dies Geſtein den epiſch-rührenden Ruf 
wohl vergeblich ergehen: „Soll ich von dieſen Felſen ſtets von neuem 
Nahrungsquellen zaubern?!“ O, wäre mir hier nur Raum genug 
dem Leſekreis „Beth-Lechem's“ ein volles Bild aufzurollen von 
dieſen Bergen und deren reichfließenden Quellen, die noch harren der 
fleißigeringenden Arme! Könnte ich euch ins Heiligthum jener 
„ſteinernen Rieſentafeln“ führen, wo der Arbeiter anbetend aufſeufzt: 
„Aus den Tiefen rufe ich Dich an, o Herr!“ 

Wenn ich nun vom Montanweſen zu euch rede, das noch 
Tauſenden ehrende Arbeit und ausgiebigen Gewinn zu gewähren 
geeignet iſt — werdet Ihr mich nicht einen eitlen „Projektenſchmied“ 
nennen? Jawohl iſt nichts bequemer als der abweiſende Tadel, wenn 
einer von der Heerſtraße des Herkommens nach den wenig betretenen 
Bahnen hinzuweiſen ſich vermißt. 

Und dennoch war auch der Bergbau kein dem guden fremdes 
Gebiet, mindeſtens nicht in dem Maße fremd, als der Börſenſchwin— 
del, dem man ſich mit krankhafter Manie in letzter Zeit hingegeben, 
und was auch aus folgendem deutlich hervorgeht: 


* *. 
* 


Daß die Erdoberfläche noch jetzt mancherlei weſentlichen, tief— 
gehenden Veränderungen unterliegt — ſcheint der jüd. Geiſt erforſcht 
zu haben, noch bevor Humboldt und Cotta dieſe Wahrheit in 
ihren unſterblichen Werken verkündeten. Mindeſtens ſcheint der Mid— 


en 
raſch (Rabba Bereſchith J.) mit der Stelle: „Es war Abend, es war 
Morgen — das ſind die zahlloſen Schöpfungen, die ſtets kommen 
und wieder von neuem untergehen“: Tan) MAY N 7/39. 
auf dieſe ewige Naturerſcheinung hinzudeuten. 


* * 
* 


Eine allgemein bekannte Aunahme iſt es, daß die vulkaniſche 
Thätigkeit heißflüſſige Geſteinmaſſen aus dem Erdinnern an die 
Oberfläche geführt, wo fie erſtarren. Während das Auge an der üppi- 
gen, nahrungsreichen Vegetazion der Erdoberfläche ſich ergötzt, glüht 
im tiefen Innern unaufhörlich der unterirdiſche Heerd der Schöpfung. 
Ich glaube, es dürfte kaum als Paradoxon erſcheinen, wenn ich den 
Vers: e = JE) mınrm DD x mann Pas (Hiob 28. 5) 
in dieſem Sinne aufgefaßt wiſſen möchte. 

*. * 
* 

Aber wir gehen noch einen Schritt weiter. In Folge vulkani⸗ 
ſcher Erupzionen kommen gar häufig neue Berge, neue Inſeln und 
Eilande zum Vorſcheine. Es dürfte mithin kaum zu viel gewagt 
fein, wenn man unter: 19° 7 d analoge Neubildungen ver⸗ 
ſtehen wollte. 

* A * 

Durch vulkaniſche Thätigkeit entſtehen Erhebungen, während 
das Waſſer allenthalben nivellirend nagt — und ſo halten ſich die 
Wirkungen dieſer mächtigen Faktoren einander das Gleichgewicht: 
was der eine zerſtört, bauet der andere wieder auf, und umgekehrt. 
Das Drittel Feſtland und die ¼ Waſſer verbleiben daher in 
ſteter Integrität: 7 y D 9 (geſ. 40. 12). 


* * 
* 


Das „Tohu wawohu“ mit ſeinem bekannten Lichte: Di wird 
als ruhende Flüſſigkeit dargeſtellt, um das die Athmosphäre ſchwebt 
(Pop), worauf daher keinerlei Anziehungskraft von außen einzu⸗ 
wirken vermochte, bis die Flüſſigkeit Kugelgeſtalt annahm. Wird 
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jedoch eine flüſſige Kugel um eine ihrer Achſen gedreht, ſo plattet ſie 
ſich in der Richtung ihrer Drehungsachſe ab und wird zum ellipti⸗ 
ſchen Rotazions-Syhäroide . .. Dieſes Schweben der Erde im 
freien Raume iſt auch in dem Ausdrucke: 99g y * III 
ausgeprägt. 


* * 
* 


Staunenerregend ſind die bibliſch-bergmänniſchen Ausdrücke, 
die heute noch als techniſche Benennungen gelten. So wird bei— 
ſpielsweiſe das Erz, woraus mehrere Metalle gleichzeitig gewon— 
nen werden, treffend mit MW) 52 at Map, ſo wie die lokale 
Anhäufung ſolcher Erze: Erzlagerſtätte mit NY bezeichnet. 
Ferner wird wohl Niemand ein Mineral oder eine Mineralverbin— 
dung ein Eiſenerz nennen, ſo dies nur ein Perzent Eiſen enthält, 
während ein Quarzfels oon 1% Goldgehalt als eine ſehr reiche 
Golderzlagerſtätte: P A did anzuſehen iſt. Oder 
ſollen wir noch auf das 27 dy, auf das als Prägnazion 
gewiſſer Geſteine vorkommende 7d Id, auf das in unregelmäßig 
gewundener Form vorfindliche rng = Wr) — das oft die 
feſte Erdkruſte „durchſetzend“, zur Benennung: Adern, Erzadern ... 
veranlaßt — ſollen wir noch auf dies Alles hinweiſen? 

Von der Auswaſchung oder „Ausſeifung“ der Metallkörner 
ſtammt die Benennung: Seifenlager, Seifengebirge, Goldſeifen 
u. ſ. w. ab. Auch viele Ortsnamen ſcheinen hievon herzurühren, als 
beiſpielsweiſe Metzenſeifen unweit Kaſchau. Die Alten ſymboliſirten 
gar die tropiſche Natur in dieſem Sinne. Ob nicht gar 28 m» 2 
(Moſ. I. 36. 39) auf ſolche Weiſe entſtanden?! 


* * 
* 


Merkwürdig iſt die Betitelung des Diamantes mit odd E 
(Hiob 28. 3), den der Quellenfinder — Geier — nicht zu entdecken 
vermag; weil er in der That bisher nur aus Sand- und Schlamm— 
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ſchichten gewonnen und nur neueſter Zeit erſt auch im Muttergeſtein 
(in Braſilien) vorgefunden wurde! 


* * 
* 


Aber nicht weil die Alten ſchon dieſen Zweig des Gewinnſtes 
gekannt; ſondern weil er ehrt und nährt, wie jede redliche Arbeit, wol— 
len wir der montaniſtiſchen Thätigkeit allmäligen Eingang 
bei uns verſchaffen; unſre jungen Kräfte und alle Hilfsmittel auf- 
bieten, um Beſitz zu ergreifen von einem Gebiete, das man uns durch 
Jahrhunderte in den europäiſchen Ländern ſtreitig gemacht und heute 
noch hier im Lande der Gleichberechtigung, die volle ſittliche Kraft— 
anſtrengung nöthig machen wird, um auch bei den „eingewanderten 
Fremden“ zu erreichen, wozu wir von Geſetzes wegen vollkommen 
befugt ſind. 8 


Pataky. 


Aus den Statuten der 
„Magy. kir. Bänya- és Erdöakadémia“ 
zu Schemnitz. 


Der Unterricht an der „Berg- und Forſt-Akade⸗ 
mie“ zerfällt: 

a) in einen Vorbereitungskurs, und 

b) in den eigentlichen Fachkurs. 

Jeder dieſer Lehrkurſe umfaßt einen Zeitraum von zwei Jah— 
ren, ſo daß die wiſſenſchaftlich techniſche Ausbildung an der Berg— 
akademie volle vier Jahre in Anſpruch nimmt. 

An der Forſtakademie umfaßt die ganze Lehrzeit drei 
Jahre von eben ſo vielen geſonderten Kurſen, deren erſterer — ob— 
gleich hier bereits Fachſtudien zum Vortrage gelangen — den Vor— 
bereitungs-Jahrgang bildet. 

Der Lehrkurs an der Berg- und Forſtakademie beginnt mit 1. 
Oktober und ſchließt mit Ende Juli des darauf folgenden 
Jahres. Da jedoch die Nach- und Wiederholungs-Prüfungen ſtets 
nur zum beginne des Schuljahres vorgenommen werden, ſo haben 
die betreffenden Hörer, welche ein derartiges Examen abzulegen be— 
abſichtigen, ſchon vor 1. Okt., die Uebrigen aber, — mit Inbegriff 
der neu Einzutretenden — bis längſtens 10. d. M. in Schemnitz zu 
erſcheinen, mit welch' letztbenanntem Tage die Eintragung in Katalog 
und Index fürs betreffende Jahr geſchloſſen iſt. 


Die Hörer 
an der ung. kön. Berg- und Forſtakademie find entweder: ordent— 
liche, oder außerordentliche und Gäſte. Zu Erſtern zäh— 
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len jene, die ſämmtliche Fächer der Akademie nach feſtgeſtelltem 
Lehrplane hören; während die außerordentlichen zur regelmäßigen 
Abſolvirung bloß einiger Lehrgegenſtände ſich einſchreiben laſſen. 
Sowohl die ordentlichen als außerordentlichen Hörer haben behufs 
ihrer Aufnahme den Bildungsgrad eines mit Erfolg abſolvirten 
Obergymnaſiums oder einer Oberrealſchule mittelſt üb- 
licher Dokumente nachzuweiſen; es iſt jedoch den, in den Vorbe— 
reitungskurs eintretonden außerordentlichen Hörern 
geſtattet, ihre erforderliche Befähigung auch durch eine Aufnahms— 
prüfung darzuthun. 

Als ordentliche Hörer können nur jene in den eigentlichen 
Fachkurs treten, welche entweder das Vorbereitungsjahr an der 
Schemnitzer Akademie vollſtändig und mit gutem Erfolge beendigt, 
oder über die daſelbſt zum Vortrage gelangten Studien anderweitige 
Realſchul-Zeugniſſe beilegen. 

Außerordentliche Hörer haben ihr Lernziel dem akademiſchen 
Direktorat zu unterbreiten, nach deſſen Begutachtung ſie im Verlaufe 
des Schuljahres daran keinerlei Veränderung vornehmen dürfen. 
Das maßgebende Prinzip iſt: daſs ebenerwähnten Hörern die Ab- 
ſolwirung nur jener Fächer geſtattet wird, zu deren richtiger Auffaj-, 
ſung ſie die genügenden Vorkenntniſſe mitbringen, widrigenfalls die— 
ſelben auf die Erlernung der einſchlägigen Lehrgenſtände des vorbe— 
reitlichen Kurſes gewieſen werden. 

Nur jene ordentlichen Hörer werden mit einem, zur Aufnahme 
in den Staatsdienſt berechtigenden Abſolutorium verſehen, 
welche ſämmtliche Lehrobjekte der akadem. Kurſe mit gutem Erfolg 
geendigt; während die außerordentlichen, bloß mit Zeugniſſen 

ausgeſtattet, erwähnte Begünſtigung nicht beanfpruchen können. 

Eine Ausnahme bildet jedoch der 1863 für Juriſten eigens 
feſtgeſtellte bergs rechtliche Lehrkurs, aus 3 Jahrgängen 
beſtehend, wobei die Betreffenden von den, in behördliche Ver⸗ 
waltung weniger einſchlagenden Fächern, als: allgem. Maſchinen— 
lehre, Metallurgie, Bau- und Hüttenmaſchinen-Kunde, ſo wie von 
den diesfälligen Zeichnungen — vollends dispenſirt ſind. 

Jeder Hörer iſt verpflichtet beim Eintritt in oftbenannte Akade⸗ 
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demie — ſo er ſeine Studien ununterbrochen fortzuſetzen gedenkt — 
ein für allemal eine Einſchreibgebühr von 5 fl., undfür eine etwaige 
Aufnahmsprüfung 20 fl. zu entrichten. 

Der Uebertritt eines ordentl. Hörers in die Reihe der 
außerordentlichen iſt geſtattet, der Zu rücktritt aber ſodann nicht. 
Ebenſo können außerordentliche Hörer in die Reihe der ordentlichen 
aufgenommen werden, ſo ſie die erforderliche Vorkenntnis für betref— 
fenden Lehrkurs nachweiſen, und gegen deren Fleiß und Betragen 
keinerlei Einwendung obwaltet. 

Gäſte 

an der Akademie ſind Jene, die bloß behufs ihrer Fortbildung, oder 
als Freunde der Wiſſenſchaft einen oder mehrere beliebige Ge— 
genſtände hören; weshalb dieſe in die Kataloge nicht eingetragen und 
auch zur Ablegung von Prüfungen nicht angehalten werden. Dieſe 
akad. Gäſte haben jedoch in vorhergehender Meldung beim Direk— 
torate entweder ihre Selbſtſtändigkeit oder eine behördlich beſtätigte 
Einwilligung ihrer Eltern, Vormünder . .. nachzuweiſen und ſich 
dann ebenfalls ſtrenge an den vorgeſchriebenen Akademie-Statuten 
zu halten. 

Da die Hörer oftbenannten Lehrinſtitutes 


keinerlei Schulgeld 


zu entrichten haben, jo find fie verpflichtet: ihre Verpflegung, Mie⸗ 
the . . . jo wie ſämmtliche Koſten der wiſſenſchaftlichen Exkurſio— 

nen, Uebungen — wovon Niemand dispenſirt werden kann 

— aus ihrem Eigenen zu decken; weshalb auch den Aufnahmsgeſu— 

chen eine „Erklärung“ von Seite der Eltern, Vormünder beizulegen 

iſt: wonach ſie die betreffenden Auslagen aus ihren Mitteln zu be— 

ſtreiten im Stande und auch Willens ſind. Bezüglich der 


Aufnahme 


iſt bei den nach vorangegangener „Aufnahmsprüfung“ eintretenden 

außerordentlichen Hörern und Gäſten ein Lebensalter von 18 

Jahren feſtgeſetzt; und wird die diesbezügliche Bewilligung oder 
6 
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Abweiſung ſtets auf die Rückſeite des, an das betreffende Direktorat 
— bis 6. Okt. — einzureichenden Bittgeſuches, angemerkt. Bei 
Verabreichung des „Index“ von Seite des Direktoriums iſt eine 
Gebühr von 5 fl. an die Verwaltungskaſſe zu entrichen, worauf erſt 
gegen Vorweiſung desſelben die eigentliche Einſchreibung in die 
Kataloge erfolgt. Ueberdies iſt jeder Hörer verpflichtet: mit Beginn 
der Vorleſungen bei den betreffenden Profeſſoren, behufs Vorlegung 
des Aufnahms-Dokumentes, ſich zu melden. Um jedoch auch den Un- 
bemitteltern dies Inſtitut zugänglich zu machen, ſind an der 
Bergakademie 30, an der Forſtakademie aber 12 


Stipendien 

zu jährlich 210 fl. für arme, durch Fleiß und Wohlgeſittung aus— 

gezeichnete ordentliche Hörer auf Dauer ſämmtlicher Lehrkurſe ſiſte⸗ 
miſirt, wovon bei etwaiger Freiwerdung eines ſolchen Stipendiums 

die Zuhörerſchaft allſogleich in die Kenntnis geſetzt wird. Die raten— 

weiſe Verabfolgung dieſer Aufmunterungs-Prämien findet allmonat— 

tich am 15 ten gegen Vorweiſung einer vom Direktor oder Referen— 

dar vidimirten Quittung an der Akademie Kaſſe ſtatt. Zur Erpro- 

bung des Fleißes und der Fähigkeiten ſind hier 


Vor- und Hauptprüfungen 
eingeführt, und zwar werden erſtere im Verlaufe des Schuljahres 
gelegentlich der Prälekzionen, Uebungs-Exkurſionen, letztere nach 
Schluß desſelben — und bei Vorleſungen von blos 6 monatlichem 
Lehrkurſe — auch halbjährig auf Anordnung des Direktorats münd— 
lich und ſchriftlich abgehalten. Die Ablegung ſogenannter „Nachprüfun— 
gen,“ die wie bereits erwähnt, ausſchließlich am 1. Oktober vorge— 
nommen wird, iſt nur jenen Hörern geſtattet, für welche wohlmotivirte 
Entſchuldigungs-Gründe ſprechen, und auch dann nur, wenn ſie noch 
während der feſtgeſetzten Prüfungszeit die betreffende Anzeige des Ver— 
hinderungsfalles an das Direktorat gelangen ließen. Was die eigentliche 


Fortgangsklaſſe 


für praktiſche Verwendung, Zeichenfach, Fleiß und ſitt— 
liches Betragen betrifft, ſind hier — mit Ausnahme letzterer zwei 
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Rubriken — folgende 5 Klaſſifikazionsſtufen: „jeles, 30, kielegitö, 
elégtelen, rosz“ feſtgeſetzt, womit auch der Fortgang aus den um— 
fangreichern ſelbſtändigen Lehrobjekten, als beiſpielsweiſe: Mi— 
neralogie, Geologie, Petrefaktenkunde, Bergbau, Hüttenlehre, Forſt— 
botanik und dgl. geſondert angezeigt wird. Hiebei ſind ſämmt— 
liche vidimirte Zeichnungen ſo wie überhaupt das Geſammter— 
gebnis der während des Schuljahres abgehaltenen mündlichen und 
ſchriftlichen Vorprüfungen als maßgebend bei dem betreffenden 
Hauptexamen vorzulegen. — Die Fleißnoten lauten: „igen 
szorgalmas, szorgalmas, nem szorgalmas;“ die Bezeichnungen 
für ſittliches Betragen: „peldäs, megfelelö, szabälyelle- 
nes.“ Ueber 


die Folgen 


einer „ungenügenden“ oder „ſchlechten“ Prüfung iſt zu bemerken 
daß im erſten Falle eine Emendirung geſtattet ſei, während 
im letztern d. h. bei Klaſſifizirung aus mehreren Gegenſtänden mit 
„rosz,“ „elegtelen,“ „nem szorgalmas,“ das Repetiren des 
ganzen Schuljahres, und bei wiederholter Reſultatloſigkeit — ſo wie 
bei „szabälyellenes“ aus Sitten — die allſofortige Ausſchließung 
von der Akademie angeordnet iſt. Ein unmotivirtes Wegbleiben vom 
Hauptexamen wird in den betreffenden Lehrobjekten mit „rosz“ be- 
zeichnet; im Uebrigen iſt die Klaſſifizirung hier den ſonſtigen höheren 
vaterländ. Lehrinſtituten vollkommen entſprechend. 


Die Zeugniſſe 


ſind entweder: Klaſſenausweiſe oder Abſolutorien, 
und einfache Prüfungszeugniſſe. Klaſſenausweiſe, auf aus— 
drückliches Verlangen der Eltern, Vormünder . . ., Aſſentirungs— 
kommiſſion, oder politiſchen Behörde . . . ausgeſtellt — werden auch 
unmittelbar durch die Schulvorſtände an den Ort ihrer Beſtimmung 
befördert. a 

Ordentliche Hörer, die ſämmtliche Lehrgegenſtände 
der Berg- oder Forſtakademie mit gutem Erfolge beendiget haben, 
können, wie bereits oben gemeldet, bei ihrem Austritte ein Ab ſo— 
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lutorium beanfpruchen ; Jene hingegen, welche die Akademie ohne 
Abſolvirung aller vorgeſchriebenen Kurſe verlaſſen, oder ein etwaiges 
„elégtelen“ oder „rosz“ nicht emendiren, jo wie die außeror- 
dentliſchen Hör er überhaupt erhalten nur Lehrzeugniſſe, 
und Gäſte, endlich ein bloßes Prüfungszeugniß. Soge— 
nannte Frequentazionszeugniſſe insbeſondere werden hier 
nicht verabfolgt. 

Jene abſolvirten ordentlichen Hörer, die auf eine Aufnahme 
in den 


Staatsdienſt— 


aſpiriren, haben ihr diesfälliges Geſuch allſogleich nach abgelegter 
letzter Prüfung beim Akademie-Direktorate einzureichen und hierin 
gleichzeitig anzugeben: wo — die fertigen Montaniſten aber auch: 
in welchem Zweige des Bergbaues oder der Hüttenkunde ſie 
eine fernere praktiſche Fortbildung anſtreben; worauf erwähnte Di— 
rekzion die diesbezügliche Bittſchrift in Begleitung einer „allgemei— 
nen Ueberſicht der Geſammtklaſſifikazion“ dem hohen kön. ung. Fi⸗ 
nanzminiſterium zur Beſchlußfaſſung unterbreitet. 

Mit Ende September jenes Jahres, wo der betreffende Hörer 
ſeine Studien ſchließt, hört auch die etwaige Nutznießung ſeiner 
Stipendien auf. | 

Hervorzuheben iſt die hier vorwaltende ſtrenge 
Schuldisziplin, 
vermöge deren die Hörer — unter unmittelbarer Subordinazion der 
Direkzion ſtehend — nicht bloß zum pünktlichen Gehorſam gegen den 
Lehrkörper verhalten find, ſondern es wird denſelben das unmoti— 
virte Verſäumnis ſelbſt einer einzigen (Vortrags-, Experimentir⸗ 
oder Zeichen-) Stunde nicht nachgeſehen. Bei evidenter Fahrlä— 
ßigkeit im Schulbeſuch wird dem Betreffenden anfangs vom Profeſ— 
ſor eine öffentliche Rüge ertheilt, beim Fortbeharren im Un- 
fleiße dieſelbe Rüge ihm auch ſchriftlich durch das Direktorium zu— 
geſtellt; und ſo ſelbſt dann noch keine Beſſerung erfolgt, von Seite 
des akademiſchen Senats die Ablegung der bezüglichen Prüfung un— 
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terſagt, und ihm gleichzeitig des Repetiren des ganzen Schuljah- 
res auferlegt. . 

Merkwürdig iſt noch die Thatſache: dass hier unter der Stu— 
dentenſchaft keinerlei 


Verbindungen 


ohne früher eingeholte Beſtätigung der Statuten von Seite des Di— 
rektorats, und ohne Oberaufſicht desſelben ſich bilden dürfen; und 
daſs ferner daſelbſt behufs Schlichtung etwaiger Zerwürfniſſe unter 
den Hörern, wie zur Vorunterſuchung und Feſtſtellung des Thaten— 
beſtandes bei entehrenden Handlungen — ein ſogenanntes „beesü- 
letszek,* ein 
Ehrengericht 

im Brauche iſt, deſſen 14 ordentliche ſammt den 7 Erſatzmitgliedern 
ſtets zu Anfang des Lehrkurſes — gegen Ende Oktober — durch 
Stimmenmehrheit aus der Mitte der geſammten Zuhörerſchaft auf die 
Dauer des ganzen Schuljahres gewählt werden. Die Wahl findet ſtets 
auf Aufforderung des Direktorats in einem Hörſale daſelbſt unter Vor— 
ſitze eines von Seite des akad. Senats hiezu exmittirten Profeſſors ſtatt. 

Wähler ift jeder Hörer, welcher zur Wahlzeit keinerlei Dis— 
ziplinar-Unterſuchung unterliegt, keinerlei Strafe abzubüßen hat; 
wählbar jedoch nur Jener, deſſen moraliſch-ſittliches Betragen 
ſtets in aller Beziehung ein mackelloſes genannt und dem kein 
Disziplinar-Vergehen nachgewieſen werde kann. 

Im Falle ein Mitglied des „Ehrengerichtes“ im Verlaufe des 
Schuljahres eines Vergehens gezeiht wird, iſt ſein als erledigt zu 
betrachtender Sitz allſogleich durch ein präſidialiter hiezu vorgeſchla— 
genes Erſatzmitglied einzunehmen. — Das Wahlrefultat iſt dem Di— 
rektorate zur Begutheißung vorzulegen, worauf die mittelſt Rund— 
ſchreibens hievon verſtändigten Mitglieder des „Ehrengerichtes“ zur 
fernern Konſtituirung geladen werden. 

In erſter, unter Vorſitz des Alterspräſidenten ſtatthabender 
Verſammlung wird die Wahl eines Vizepäſidenten und zweier 
Schriftführer, und in zweiter, nach Verlaufe von längſtens 
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einer Woche ſtattfindender Verſammlung der Geſammthörerſchaft 
auch die des Präſidenten aus der Mitte der ordentlichen Pro- 
feſſoren vorgenommen und das hierüber von beiden Ehrengerichts- 
Notaren ausgefertigtes Protokoll unverzüglich dem akadem. Direkto— 
rat übermittelt. — Von nun an tritt das Ehrengericht ſtets entweder 
auf Anordnung des Präſidenten oder auf Anregung eines Ausſchuß— 
mitgliedes zuſammen; im letzterwähnten Falle jedoch iſt der zu ver— 
handelnde Gegenſtand dem Präſidenten im voraus mitzutheilen, weil 
es nur ihm allein zukommt, die Verhandlungs-Objekte zu prüfen 
und über püntliches Einhalten der Tagesordnung zu wachen. Die 
diesbezüglichen Protokolle werden von dem Vorſitzer und einem 
Schriftführer gefertigt und bei Erſterem zur Bewahrung niedergelegt. 

In Fällen, wo nach Ermeſſen des Vorſitzenden, der obwaltende 
Thatenbeſtand keinen Anlaß zu öffentlichem Aergerniß bietend, jeg— 
liches Disziplinar-Verfahren ausſchließt — als beiſpielsweiſe ge— 
ringe Beleidigungen der Hörer unter einander und dgl. — wird der 
Vorſitz dem Vizepräſidenden eingeräumt und deſſen Einſicht überlaſ— 
ſen: über den Gang der Verhandlung ein Protokoll ausſtellen zu laſ— 
ſen oder nicht. 

Klagen werden entweder unmittelbar beim Präſidenten oder 
einem Mitgliede des Ehrengerichtes zur Kenntnißbringung an den— 
ſelben anhängig gemacht. 

Das Ehrengericht ſpricht in namentliher Abſtimmung ſein „hi— 
bas“ oder „nem hibäs“ über den Angeklagten aus, und werden 
im erſten Falle auf Grundlade des akadem. Statutes von Seite des 
Direktoriums die 


Disziplinar⸗Strafen 
über ihn verhängt. Dieſe ſind: 

a) Eine, auf Schlußfaſſung des akad. Senats vom betveffen- 
den Profeſſor in Beiſein der Hörerſchaft des reſpekt. Jahrganges zu 
ertheilende öffentliche Rüge. 

b) Ein Verweis in Gegenwort des akad. Rathes und der Ge— 
ſammthörerſchaft. 

c) Zeitweilige oder gänzliche Entziehung der Stipendien. 


d) Zeitweilige oder völlige Ausſchließung von der Akademie. 
Zu den oberſten Pflichten der Hörer gehört es, die 


Sittlichkeit und Religion 
Anderer in Ehren zu halten und die eigene ſorgfältig zu beobachten; 
bei gottesdienſtlicher Feier, woran ſie ſich betheiligen, entweder in 
ihren Uniformen, oder in anſtändiger Bürgertracht zu erſcheinen. 
Bei Unterbrechung der Studien durch 


Krankheitsfälle 

bleibt es natürlich den Hörern anheimgeſtelltt — nach ſtattgehabter 
Anzeige beim Bergbezirks-Arzte — ihre Heilung wo immer zu ſu— 
chen; doch müſſen die hierauf bezüglichen Zeugniſſe von der politi- 
ſchen Behörde beſtätiget, und die Dokumente insbeſondere, welche 
behufs Erwirkung einer Nachprüfung oder anderweitigen ämtlichen 
Fürgehens dem Akademie-Direktorate unterbreitet werden — zugleich 
auch mit Vidimirung des bergbaulichen Fiſikates verſehen ſein. 

In den Schultagen iſt — falls ein Hörer ſich aus Schemnitz 
wegen außergewöhnlicher Urſache zu entfernen gedenkt — die 


Urlaubsbewilligung 

des betreffenden Profeſſors vorerſt einzuholen; in den Tagen jedoch, 
wo weder Vorleſungen, Experimente, oder Uebung-Exkurſionen .. . 
ſtattfinden, kann jeder Hörer Ausflüge in die Nachbargegenden ... 
ohne jegliche Anzeige unbehindert unternehmen. Um längern Urlaub 
— wodurch nämlich eine Verabſäumung mehrerer Vorleſungen bes 
vorſteht — iſt ein bittſchriftliches Einſchreiten beim akad. Direktorat 
nothwendig und wird demſelben nur in außergewöhnlichen, wohlmo— 
tivirten Dringlichkeitsfällen willfahrt. 

Da nur wohlgeſittete, fleißige und durch bewährten Fortſchritt 
beſonders ausgezeichnete Hörer 


Stipendiſten 
ein können, jo müſſen ſelbſtverſtänd lich alle Jene der Ermunterun gs— 


preiſe verluſtig gehen, deren Betragen ein nicht entſprechendes iſt, oder 
deren Fahrläßigkeit in den Studien an den Tag tritt. 
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Zeitweilige Entziehung des Stipendiums fin⸗ 
det ſtatt, jo der akad. Senat dies als Strafe ausſpricht; ein „elég⸗ 
telen“ oder „nem szorgalmas“ aber in der Fortgangsklaſſe, ſo wie 
tadelhaftes Betragen hat den gänzlichen Verluſt des Stipen— 
diums zur Folge. In dieſen Fällen bleibt es jedoch den Betreffenden 
unbenommen: nach Emendirung des ungünſtigen Kalkuls mit gutem 
Erfolg, ſo wie nach Wiederherſtellung ihres frühern Leumundes 
durch Fleiß und Sittenreinheit — auf's neue in die Reihe der auf 
die Hilfsgelder Reflektirenden zu treten. 

Auch bei wiederholter Verpfändung der, auf die 
Unterſtützung-Summen lautenden Anweiſungen, Quittungen .. . wird 
der Betreffende derſelben verluſtig erklärt. | 

Nur in Bezug auf Studium und Disziplin unterſteht der akad. 
Hörer unmittelbar der Oberaufſicht ſeiner Schulbehörde, in ſonſtigen 
Verhältniſſen aber bleibt er den allgemeinen 


ſtaats bürgerlichen Geſetzen 


unterworfen, denen ſowohl wie deren Organen in ihren amtlichen 
Verfügungen er unbedingt treuen, patriotiſchen Gehorſam ſchuldet. 
Zur vollſtändigen Ergänzung laſſen wir nun auch auf der näch— 
ſten Seite den 


Lehrplan 
in ſämmtlichen Kurſen der Berg- und Forſtakademie hier folgen. 


Schließlich noch die Bemerkung: daß ſowohl von Seite der 
Berg- als Forſtakademie zum Beginn und Schluſſe eines jeden Se— 
meſters von 1—14 Tage dauernde wiſſenſchaftliche Erkurſionen, 
nicht blos in die Umgegend, ſondern auch in entferntere Theile der 
Monarchie, ja zuweilen ſelbſt ins Ausland veranſtaltet werden. 
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II. FORSTAKADEMIE. 


Nr. | A. Vorbereitungskurs. 8 84 Nr. B. Fachkurs. 8 5 32 
| EE EE 

* f 0 
R 1 | Elementar- u. höh. Mathem. fammt Uebungen 6 10 | Poden und Klimal ehrte 1 3 
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Talmud-Sprüche über Handwerk. 


Auch der Weber iſt Herr im eigenen Hauſe (Megilah 12, b). 

Die Welt kann weder ohne Parfumeurs, noch ohne Gerber be— 
ſtehen; Heil dem, deſſen Handwerk die Parfumerie, wehe dem, deſ— 
ſen Handwerk die Gerberei iſt (Kiduſchin 82, 6). 

Decke gefallenes Vieh ab auf offener Straße und ſprich nicht: 
ich bin ein Prieſter, oder ich bin ein großer Mann und das Geſchäft 
iſt mir gehäſſig (Pſach. 113, 6). 

Der Schmied beim Amboß hämmert oft an ſeiner eigenen Kette 
(ibid. 28. a). 

Die Geſellſchaft der Handwerker, deren Hantirung den Umgang 
mit dem Frauengeſchlecht erheiſcht, als: die des Galanterie-Gold— 
arbeiters, Kleiderwalkers, Handmühlenreinigers, Parfumeurs ... 
Aderlaſſers, Baders — ſoll man möglichſt meiden (Kiduſchin 82. p). 

Es giebt kein Handwerk, welches der Welt entbehrlich wäre; 
glücklich aber der, welcher an ſeinen Eltern das Vorbild einer Han- 
tirung vorzüglicher Art hat (ibid.). 

Ein Weber, der ſich nicht duckt, deß' Leben kürzt der Beni 
fluch (Abod. S. 26. a.) 

Gott hat es ſo geordnet, daß jedem Handwerker ſein Handwerk 
gefällt, damit ſich keines aus der Welt verliere (Kiduſchin 82. b). 

Handwerker in der Arbeit begriffen, dürfen dieſe ſelbſt durch 
Aufſtehen zur Bezeigung der pflichtſchuldigen Ehrerbietung vor den 
Weiſen nicht unterbrechen (ibid 33 a). 

Haſſe nicht mühſelige Arbeit und den vom Höchſten geſchaffenen 

Ackerbau (Sirach J, 16). 
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Hoch und heh'r ſteht das Handwerk, denn es bringt ſeine Mei— 
ſter zu Ehren (Jeruſchalmi, Schkalim, Nedar. 49, b). 

Im Handwerk ſelber liegt weder Armut, noch Reichthum; das 
Glück allein entſcheidet (Kiduſchin 82. a). 

Iſt der Mann auch nur Wollkämmer, ſo ruft ihn doch die Frau 
vor die Schwelle des Hauſes und ſetzt ſich traulich neben ihn Sa 
wam. 118. b). 

Immer folge der Väter Hantirung (Eruchin 16. b). 

Immer laß deinen Sohn ein redlich und reinlich Handwerk ler— 
nen (Kid. 82, a). | 

Liebe das Handwerk und haſſe das Vornehmthun (Aboth. I, 10). 

Laß' deinen Sohn keine Weiber-Hantirung lernen (Kid. 82. a). 

Mögen ſieben Jahre des Hungers kommen, in des Handwerkers 
Thür dringt dieſer nicht ein (Sanhedrin 29. a). 

Mancher verbrüht ſeine Zunge am Löffel, den er ſelber gemacht 
(Pſach. 28, a). 

Nach dem Ochſen iſt auch der Metzger (Bereſchith rabba 57. b). 

Niemand laſſe ſeinen Sohn Eſel- oder Kameeltreiber, Bart— 
ſcheerer, Hirte oder Krämer werden, denn das ſind unredliche Han⸗ 
tirungen (Kid. 82. a). 

Schön iſt die Verbindung des Geſeßſtupinme mit einem bür- 
gerlichen Gewerbe, denn die eifrige Beſchäftigung mit beiden ent— 
wöhnt der Sünde; alles Studium aber, welchem keine Handarbeit 
zur Seite geht, endet in Vereitelung und zieht Sünde nach ſich 
(Aboth. II. 2). 

Treue Arbeit, ob ſie Geringes ſchafft oder Viel, führt zu glei— 
chem Ziel (Brachoth 17. a). 

Wenn Jemand ſeinen Sohn kein Handwerk lehrt, ſo iſt's als 
ob er ihn Straßenräuberei lernen ließe (Kid. 29. a). 

„Wähle das Leben“, d. h. eine Profeſſion (Midraſch rabbah, 
Kohelet 108. 3). 

Zu feiner Arbeit gehört auch feines Holz (Keßub. 86. b). 


x 


Predigtfkizzen über Ackerbau und Handwerk. 


„Worte an heiliger Stätte.“ 
Geſprochen am 19. April 1841 in der großen Synagoge zu Alt-Oſen von 
Leopold Braun, 
derzeit merit. Oberlehrer der dafigen isr Muſterhauptſchule. 


. 


„— — Jsraeliten, bedenket, daß jeder Menſch zur Arbeit 
berufen iſt, daß auch euch der himliſche Vater die Erde gegeben, da— 
mit ihr dieſelbe bearbeiten, anbauen, bewohneu, fruchtbar und ſegens— 
reich machen ſollet. Nicht zum müßigen und trägen Leben ward euch 
die Erde zum Genuſſe gegeben. Ohne Arbeit würde ja der Menſch 
ſelbſt alle paradieſiſchen Schönheiten in thieriſcher Unempfindlichkeit 
genießen. Die Arbeit iſt es allein, die ihn zum Genuſſe ſeiner 
Vorzüge erhebt. Sie iſt es, die alle ſeine Lebenskräfte in ihrer Ord— 
nung und Wirkſamkeit erhält, die ſeinen Gliedern die Feſtigkeit und 
unerſchöpfliche Geſchicklichkeit gibt, die alle ſeine Sinne verfeinert, 
ſeiner Einbildungskraft neue Reize gibt; die den Trieb zur Vollkom— 
menheit in ihm nährt, allen ſeinen Seelenkräften zu ihrer innern 
vollkommenen Entwicklung die nöthige Spannung gibt, und die auch 
der Erde ihre reizende Schönheit und den unerſchöpflichen Reichthum 
ertheitt. „Zur Arbeit iſt der Menſch geboren“, heißt es in der 
Schrift, „wie der Vogel zum Fluge“ (Job 5—7) Arbeit iſt ja feine 
Beſtimmung auf Erden. Mütterlich reicht ihm die Erde, was ſie in 
und auf ſich trägt, nicht nur zur Nothdurft, ja ſelbſt zum Ueberfluß, 


aber nur, nachdem der Menſch im Schweiße ſeines Angeſichtes ſeine 
Kräfte ihr geopfert, und durch Fleiß in der Arbeit den Segen ihr 
abgewonnen hat. Gottes Segen iſt nur da, wo der Menſch arbeitet. 
Jeder kann Arbeit finden und durch Arbeit ſein Brod verdienen. 
Arbeit iſt eine Quelle moraliſcher Beſſerung, ſo wie Müſſiggang und 
Bettelei jene des Laſters. „Durch Trägheit ſenkt ſich das Gebälke 
und durch Fahrläſſigkeit träufelt es ins Haus.“ (Kohelet 10, 18). 


verdrießlich; — munter und fröhlich dagegen der Arbeitſame. An 
jenem tft. alles Tod, an dieſem nichts als Leben. Jenem wird die 
Zeit zu lang, dieſem fließt ſie nur zu ſchnell dahin. Wer alſo freuden— 
leer die Bahn des Lebens wandern will, der mache den Müſſiggang 
zu ſeinem Freunde. Wem aber Vergnügen und Freuden Bedürfnis 
ſind, der ſchließe ſich der Arbeitſamkeit an, und ſie ſtrömen ihm in 
Fülle zu. — Heil dem alſo, der den Ewigen fürchtet, der in ſeinen 
Wegen wandelt. Ernährſt du dich von deiner Handarbeit, wohl dir! 
Heil dir! Wohl dir in dieſem, Heil dir im künftigen Leben. (Pſalm 
128, 1 2). N 


Der thätige Landbauer, des Lohnes ſeiner Anſtrengungen ge- 
wiß, entlockt durch Kultur ſeinem Boden, was er zu geben vermag; 
jedes Ptätzchen, das man früher vernachläßigte, bebaut er, und ſelbſt 
Anhöhen und Bergen und Sümpfen ertrotzt er einen lohnenden Er— 
trag. Welche Regſamkeit iſt in den Ländern verbreitet, wo Ackerbau 
und Viehzucht getrieben wird! Aeußerer Wohlſtand zeigt ſich ſelbſt in 
den niedrigeren Klaſſen, und mit jedem Tage wird auch der Stamm 
des Nazionalreichthums und die Kräfte und die Hilfsquellen des 
Staates vergrößert. So ſtiegen viele Völker durch Arbeitſamkeit und 
Fleiß aus dem Zuſtande der Barbarei zur höhern Kultur hinauf und 
andere ſanken, durch äußere Umſtände ihres höheren Gewerbfleißes 
beraubt, wieder in einen traurigen Zuſtand zurück. 


Unter die Letztern gehört auch das Volk Israel. — So lange 
die Israeliten die Ueppigkeiten und die Leidenſchaften verweichlichter 
Nazionen und die Genüſſe des erſchlafften Morgenlandes nicht kann— 
ten, waren ſie auch eine mächtige und tapfere Nazion. 
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Wir dürfen daher nicht vergeſſen, daß der Landbau das 
Erſte iſt, was des Menſchen, und deſſen der Menſch zur Vollen— 
dung bedarf; wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Anbau der Erde 
die Grundlage unſerer Geſetzgebung bildet, daß die Feldarbeit eine 
Ehrenſache in Israel war, daß der israelitiſche Staat ein Ackerbau 
treibender Staat war, daß der Anbau der Erde urſprünglich mit zu 
unſerer irdiſchen Beſtimmung gehörte, und daß bis auf den einzigen 
Prieſter- und Lewitenſtand, dem die Bewahrung des Geſetzes anver— 
traut war, faſt alle übrigen Stände dem Ackerbau und der Viehzucht 
allein obgelegen. 

Jeder ehrenwerthe Israelit, dem nicht nur ſein eigenes Wohl, 
ſondern auch die Erhebung des ganzen Israel aus der geiſtigen und 
bürgerlichen Erniedrigung, in welche es von der Trauer der Zeiten 
gedrängt worden, am Herzen liegt, wird wohl trachten, hinter den 
edlen Beſtrebungen der Zeit auch in dieſem höchſt weſentlichen Punkte 
nicht zurückzubleiben — — —." 

„Es iſt euch allen bekannt, meine Theuern, daß auch in jener 
merkwürdigen allerhöchſten Reſoluzion uns geſtattet wurde, daß wir 
den Ackerbau betreiben dürfen, und da wir — dieſem hohen Aus— 
ſpruche zufolge — nicht mehr als Fremdlinge auf einer fremder Erde 
betrachtet werden, da es uns vielmehr vergönnt iſt, in jener ehren— 
vollen und ſegensreichen Thätigkeit unſere Kräfte zu üben und unſere 
Nahrung zu ſuchen, jetzt, da wir Antheil an der Erde gewonnen, die 
wir unſer theures Vaterland nennen dürfen, jetzt, jetzt meine Theuern, 
wo jedes Volk alle Hilfsmittel, welche ihm Verſtandeskräfte, Fleiß und 
die Lokalitäten ſeines Landes darbieten, in Bewegung ſetzt; jetzt iſt 
es wohl mehr als je an der Zeit, alle Kraft, die noch ſchlummert, 
zur Thätigkeit zu wecken, und den Vorwurf der Arbeitsſcheu 
und der Trägheit nicht länger auf uns laſten zu laſſen, ſondern 
wir müſſen mit Liebe und mit Freude der Thätigkeit des ehrenwer— 
then Nährſtandes uns zuwenden; denn „wer ſein Feld bauet“, ſagt 
die Schrift, „wird des Brotes ſatt, wer aber eitlen Dingen nach— 
läuft, iſt ein Thor. (Spr. 12, 11).“ 


II. 


Was hätte die Zeit von uns noch zu fordern? Der Menſch, 
ſagt ſie, findet überall, wenn auch nicht im eigentlichen Sinne das 
Ackerland, doch irgend ein Feld menſchlicher Thätigkeit anzubauen, 
von dem er ſich ſatt eſſen könne; daher erinnert endlich die Gegen— 
wart, daß ein ehrbares Handwerk eine der vorzüglichſten menſch— 
lichen Thätigkeit iſt, die unſere volle Theilnahme in Anſpruch nehmen 
muß, und wahrlich nicht minder verdient, an heiliger Stätte beſpro— 
chen zu werden. 

Allen Geſchöpfen hat der himmliſche Vater verſchiedene Triebe 
verliehen, um ſich die ihnen heilſame Nahrung zu verſchaffen; er hat 
ihren Leib mit Federn und Fellen bekleidet, um gegen den Wechſel 
der Witterung geſchützt zu ſein; — zum Schutz ihres Lebens gegen 
Gefahren wurden ſie mit angebornen Waffen verſehen. Aber den 
Menſchen ſtellte Gott arm, wehrlos und nackt in die Welt und gab 
ihm den Verſtand, daß er, getrieben von der Noth, den Werth dieſes 
Verſtandes erkenne, ſich Hütten baue, wo der Fels keine Höhle hatte, 
ihn zu verbergen; oder Kleider oder Geräthſchäften, Waffen und 
allerlei Werkzeuge erfinde zu ſeiner Nahrung, Lebenserhaltung und 
Bequemlichkeit. Mit der Erweiterung der menſchlichen Erfahrung 
und Einſicht wurden die Handwerke und Künſte vollkommener; ihre 
Gewerbe dem Menſchen unentbehrlicher, es mochte zum Nutzen ſein 
oder zum Vergnügen ſeiner Tage. 

Der Hirt und der Ackersmann können der Handwerker ſo wenig 
mehr entbehren, als der Gelehrte oder Kriegsmann oder der Fürſt 
auf ſeinem Throne. Darum iſt auch der Stand der Handwerker und 
Künſtler in allen Ländern hoch geehrt. — Der Handwerker ſteht 
zwiſchen der Armut und dem Ueberfluß in glücklicher Mitte, und iſt 
gleich entfernt von den Laſten und Plagen, die der rohen Unwiſſen— 
heit und der übertriebenen Verfeinerung, oder der quälenden Armut 
und dem üppigen Wohlleben anzuhängen pflegen. — Der um ſein 
Vermögen betrogene Reiche, der verſtoßene Beamte, der verſtüm— 
melte Krieger müſſen eben ſo gut von der Gnade Anderer leben, als 
der ſeines Ackers und ſeiner Viehherde beraubte Hirt und Land— 


97 
mann, während der Handwerker aller Orten durch feine Geſchicklich— 
keit Brod findet. 

Die Wichtigkeit des ehrbaren Handwerkes iſt aber auch in neue— 
ren Zeiten unter den Israeliten, allgemein anerkannt und gewür— 
digt worden, daß ſich in mehreren Gemeinden Vereine gebildet, 
die den Zweck haben, arme israelitiſche Jünglinge, die ſich einem an— 
ſtändigen Handwerk widmen, kräftig zu unterſtützen. Und wahrlich, 
unter allen Arten von Mildthätigkeit verdient ein ſolcher Verein die 
lobendſte Anerkennung! — Es iſt ja auch der ausdrückliche Wunſch 
unſeres allverehrten Landesvaters, daß wir unſern Söhnen die Wege 
zu einer nützlichen Gewerbsthätigkeit eröffnen und wenigſtens aus 
jeder Famllie Einen irgend eine Kunſt oder ein Handwerk erlernen 
laſſen möchten, um dadurch der unſeligen Ueberfüllung von Handels— 
leuten vorzubeugen. Eine unverzeihliche Sünde wäre es daher, dieſen 
hohen echt väterlichen Wunſch etwa unerfüllt zu laſſen — — —.“ 

„Zum Ruhme der hieſigen Gemeinde ſei es gejagt, daß bereits 
viel, ſehr viel für die arme Jugend gethan wurde. Wie vielen hundert 
armen, verwaisten Kindern wurde ſeit einigen Jahren die Wohlthat 
des Unterrichtes zu theil und wie viele wurden überdies mit Klei— 
dungsſtücken und Schulbedürfniſſen unterſtützt? — Wir können dem- 
nach der ſüßen Hoffnung Raum geben, daß auch baldigſt ein Han d— 
werksverein ins Leben treten werde. Bietet euch daher brüder— 
lich die Hände, um ein ſolches höchſt ehrenvolles Unternehmen, je 
eher, je beſſer, an's Licht zu bringen. Seid eins im Guten; 
und um ſo einiger, je mehr es der Schlechtern gibt, die euch hindernd 
im Wege ſtehen, und euer gutes Werk zu hintergraben trachten. — 
Ein ſolcher Verein wird uns wohl weniger Kaufleute, aber geſchickte 
Arbeiter in jedem Felde des Wiſſens verſchaffen. — Unſere Söhne 
werden wir alsdann als rechtſchaffene und nützliche Menſchen thätig 
und arbeitsſam in ihren Werkſtätten, zufrieden mit ihrem Stande, 
und geehrt und glücklich finden. 

Wenn nun alle müſſigen und trägen Hände in Israel ſich der 
Arbeit weihen, und die Einen den Pflug und die Senſe ergreifen, die 
Andern die Waffen, die Einen mit Hammer und Amboß und die An— 
dern ſich mit dem Pfriem beſchäftigen werden; — wenn dadurch 
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Israel nicht mehr gedankenlos den Wellen der Zeit und der Laune 
des Zufalls ſich preis gibt, ſondern als denkender Arbeiter ſeine 
Thätigkeit überall bewährt, ſeine Geſchicklichkeit in allen Fächern der 
menſchlichen Betriebſamkeit erprobt uud bewieſen und den Ruf des 
Biederſinnes ſich endlich errungen haben wird; — dann, dann ruft 
uns die Gegenwart tröſtend zu, dann wird auch das ungerechte und 
liebloſe Vorurtheil verſtummen, als hindere unſere väterliche Reli— 
gion allen geiſtigen Aufſchwung und jede nützliche Thätigkeit — —.“ 


„Träge ſeid ihr, träge!“ (2 B. M. 5. 17). 


Aus einer Predigt, gehalten am Sabbath N des Jahres 5628 
= 13. Jan. 1868) im Tempel der Peſter israel. Religionsgemeinde von 


Dr. Samuel Kohn 
Gemeinde-Prediger daſelbſt. 


Es iſt ein eigen Spiel des Zufalls — doch nein! es 
wäre Sünde hier von Zufall zu reden, nein! & N DYTIN Yx&, 
es iſt ein Fingerzeig von oben, vom Gotte der Geſchichte, daß wir 
das Feſt unſerer Gleichberechtigung in der Woche feierten, an der 
unſere Sidra verleſen wird. In unſerem heutigen Bibelabſchnitte be— 
gegnen wir zum erſtenmale dem kleinen aber vielſagenden Wörtchen 
„Volk“ auf Israel bezogen. Das erſte Buch Moſes' hat uns 
von glorreichen Ahnen erzählt und majeſtätiſche Männer — und 
hehre Frauengeſtalten vorgeführt und einfach ſchlichte und doch ſo 
tiefergreifende Familienbilder. Das zweite Buch, das wir heute zu 
leſen begannen, ſpricht ſchon vom YR 33 DY von dem „Volke 
Israel.“ Wir ſahen es in die Geſchichte eingeführt werden und jene 
großartige Bühne betreten, auf der Bölker ſich herumtummeln und 
Länder und Weltreiche handelnd auftreten. Wir ſtehen an der Wiege 
Israels des Volkes und hören das erſte Wort, das von demſelben 
geſprochen ward; es iſt ein Wort des Neides, der Scheelſucht und 
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des Haſſes: ſiehe, das Volk Israel iſt zahlreicher und mächtiger als 
wir; wir wollen es überliſten, damit es nicht zu groß werde.“ Ja! 
das Wiegenlied Israels war Haß und Wuthgeſchrei und das Win- 
ſeln in Fluthen geſchleuderter Kinder; die Wärter ſeiner Jugend 
waren Pharao und Egypten, Feinde und Dränger; ſein erſtes Lallen 
war Seufzen und Stöhnen und die jungen Glieder wurden ihm ge— 
ſchnürt in engende Feſſeln und gekettet mit ehernen Banden. Und 
gerade in der Woche, in der die Schrift uns das erzählt, feierten wir, 
die glücklicheren Enkel der ſchwergeprüften Väter, unſer ſchönes Be— 
freiungsfeſt. 

Vorüber ſind die Zeiten, von welchen unſer Wochenabſchnitt 
erzählt: Dy o ND N m ον Ms DN Her 
mr Dmayı n pee die Königtochter öffnete das Käſtchen, 
das ſie in des Niles Fluth gefunden und ſah das Kind und ſiehe, 
ein weinender Knabe! da erbarmte ſie ſich ſein und ſprach: das iſt 
ein jüdiſches Kind!“ hat es doch geweint! und Weinen und 
Klagen war ja ſo lange das Kennzeichen des Juden. Nun, für uns 
wenigſtens ſind dieſe trüben, düſtern Zeiten vorüber. Seufzen und 
Stöhnen kennzeichnet den Juden nimmermehr! Wir gehen auch auf— 
recht und erhobenen Hauptes; unſer Auge blickt auch muthig und 
frei und unſere Bruſt hebt ſich auch ſtolz und freudig im Bewußtſein 
des Vollbeſitzes unſerer Menſchenrechte — — —. 

Gewiß! wir, die wir heute von dem Drucke laſen, unter dem 
unſere Ahnen ſchmachteten, die wir im Geiſte die Ketten klirren hör— 
ten, die Egypten für Israel geſchmiedet hat, und jene, die es ſpäter 
mit wunden Füßen und ſiechem Körper mit ſich tragen mußte über 
Berge und Meere, über Länder und Welttheile ſo ſchmerzlich und ſo 
lange und die wir heute freie Männer find im einer freien, offe— 
nen Welt, ohne Druck und Verfolgung — gewiß! wir haben Urſache 
uns zu freuen und uns glücklich zu fühlen. Aber, m. L.! das Geſetz, 
das unſere Gleichberechtigung ausſprach, konnte uns nur das geben, 
was das Geſetz uns bis jetzt vorenthalten hat, unſer Recht. Es 
konnte Feſſeln von uns nehmen, den Druck und die Einſchränkung 
und Hintanſetzung, Alles, nur Eins nicht, und das ſind die Wor— 
urtheile, die gegen uns herrſchten und noch herrſchen. Die kann 
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kein Geſetz aufheben, kein Dekret beſeitigen, und doch drücken ſie nicht 
minder ſchwer, ja vielleicht ſchwerer noch als dieſe Feſſeln, die man 
uns abgenommen hat. Um auch dieſe Vorurtheile zu bannen, müſſen 
wir ihnen entgegentreten und ſie in ihrer Nichtigkeit bloslegen; um 
das aber zu können, müſſen wir fie kennen, und darum haben 
wir uns vorgeſetzt, in einer Reihe von Sabbathvorträgen die ver— 
hängnißvollſten dieſer Irrthümer zu beleuchten. An der Hand unſerer 
heiligen Schrift und unſerer Geſchichte wollen wir ernſt und gewiſ— 
ſenhaft und ſtrenge prüfen. Sollte ſich uns etwas, was wir für Vor— 
urtheil halten, als ein richtises Urtheil ergeben; ſo iſt's klar, daß wir 
davon laſſen und der Anklage ihre Berechtigung nehmen müſſen. 
Wenn nicht! ſo müſſen wir wiſſen, warum und in wie ferne die An— 
ſchuldigung eine ungerechte iſt? denn hier gilt das nr 8 5 
„wiſſe, was du zu erwiedern haft!" Solche Erörterungen aber find 
hier wohl am Platze, weil die Entgegnung auf dieſe Vorurtheile und 
Anklagen eine religiöſe Angelegenheit iſt. Denn fie treffen nicht 
den Menſchen im Juden, ſondern zumeift den Bekenner der 
jüdiſchen Religion; nicht als dem Juden angeboren pflegt 
man ſeine vermeintlichen Fehler und Gebrechen auszugeben, ſondern 
als ihm anerzogen und eingeimpft durch den Geiſt ſeiner 
Religion. 


1. 


Einer ſolchen Anklage nun, die man mit beſonderer Vorliebe 
gegen uns Juden zu richten pflegt, begegneu wir in unſerem heutigen 
Wochenabſchnitte. Als Moſes und Ahron vor Pharao erſchienen, um 
die Freigebung Israels zu fordern, da verſtärkte der Tyrann die 
Sklavenarbeit des Volkes; es ſoll mehr und ſchwerer arbeiten *2 
d n „denn, jo jagt er, „ſie find träge“ und als dann die 
Schwergepeinigten, den Rücken zerfleiſcht von der Geißel des Frohn— 
vogtes, um Erleichterung bittend vor Pharao erſchienen, da herſchte 
er ſie wieder an: DBU DNN DE „träge ſeid ihr, träge!“ 

DNS DEN „träge ſeid Ihr Juden!“ jo erſcholl's vor mehr 
als drei Jahrtauſenden in Egypten an des Niles Strand, und ſo 
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erſchallt's noch heute oft genug und geſtehen wir's nur! mitunter auch 
an unſerer Donau Ufern. Scheu vor Arbeit und körperlicher An— 
ſtrengung iſt ein Vorwurf, den man häufig und nicht immer von 
übelwollender Seite uns entgegenſchleudert. „Der Jude“, ſo ſagt 
man, „meidet das Handwerk, beſonders das ſchwere, liebt's nicht 
hinter dem Pfluge herzugehen, er iſt nicht Hirte, nicht Ackerbauer 
und mag von dem Segen, der Sebulun ward, nichts wiſſen, mag 
nicht „ſeine Schulter zum Tragen neigen!“ 

Wie iſt's mit dieſer Anklage beſtellt? Iſt ſie gerecht oder nicht? 
Nun, m. L.! wir können es mit guten Gewiſſeu ſagen: ſie iſt un— 
gerecht, iſt ein Vorurtheil! Es iſt nicht wahr, daß wir 
träge ſind! nicht wahr, daß wir die Arbeit ſcheuen! Der Jude geht 
heute hinter dem Pfluge her; er betreibt heute thatſächlich jedes noch 
ſo ſchwere Handwerk, und daß er „ſeine Schulter zum Tragen neigt“ 
das zeigt ſchon ein Gang durch die Straßen unſerer Hauptſtadt. 

Aber geſetzt! daß dem nicht ſo ſei; nicht überall ſo ſei; iſt 
der Vorwurf darum gerecht? Trifft er uns? Der Jude hatte nicht 
Heimath, nicht Land, und da hätte er ſollen Ackerbauer ſein? er hatte 
nicht Flur, nicht Trift, und er hätte Hirte ſein ſollen? keinen feſten 
Wohnſitz, wo er ſeine Werkſtätte in Ruhe und in Frieden hätte er— 
richten können, und hätte ein Handwerk betreiben ſollen? Und wenn 
er es dennoch hätte thun, dennoch hätte wagen wollen; ſo konnte er 
es nicht! Engherzige Geſetze und noch engherzigere Zünfte ſchloßen 
ihn aus; man ließ ihn nicht arbeiten, er durfte nicht arbeiten, man 
entzog ihm Mittel und Gelegenheit zur Arbeit und da hieß es und 
da heißt es: dd d DE „träge ſeid Ihr, träge!“ Fürwahr! 
das iſt ein Verfahren wie das pharaoniſche, das heißt Israel an— 
herrſchen VN Di je bb jον 85 gan 1739 125 any 
„Geht, arbeitet! Stroh wird euch nicht gegeben, aber die Anzahl der 
Ziegel müßt Ihr doch abliefern!“ Da müſſen auch wir gleich unſeren 
Vätern ausrufen: W 135 DHR on) D tab) TS] 2 
„Stroh gibt man uns nicht und Ziegel, ruft man uns 10 machet!“ 
Wie man von Jenen Ziegel forderte und ihnen das Material hiezu 
vorenthielt, ſo hat man auch uns die Gelegenheit zur Arbeit vor— 
enthalten, uns zur Unthätigkeit verurtheilt und zur Trägheit ver⸗ 
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dammt; dann kam man und ſagte: did de DIBN „träge ſeid 
ihr, träge!“ 5 

Ja, ſo war's lange, lange! bis vor verhältnißmäßig kurzer 
Zeit. Heute freilich iſt's Anders geworden. Wir können und dürfen 
arbeiten, thun's auch und ſollen und müſſen's auch. Aber geſetzt, daß 
wir's noch nicht thäten, nicht in dem Maße thäten, wie man es er— 
warte oder zu fordern berechtiget wäre — wen trifft die Anklage? 
„Euch!“ ſo können wir unſeren Anklägern zurufen, „ſie fällt auf 
Euch zurück. Wozu Ihr uns lange Jahrhunderte hindurch mit Härte 
und grauſamer Konſequenz angehalten habt, ſo lange bis es uns zur 
Gewohnheit geworden iſt, und die iſt bekanntlich zweite Natur — das 
ſollten wir mit einem male ablegen? ſollten uns mit einem male 
verändern und umwandeln, wie auf den Schlag einer Zauberruthe? 
Nein! das iſt wider Menſchennatur, wider Ordnung und Geſetz der 
Dinge. Das lange geknechtete Israel konnte auch nicht gleich nach 
ſeiner Erlöſung aus Egypten ein freies, großes, ſelbſtbewußtes Volk 
werden, obgleich es ſeinen Moſe und Ahron hatte, die uns fehlen. 
Was lange Jahrhunderte grundſätzlich verdorben, können kurze Jahre 
nicht gut machen. Laſſet dieſe nur anſchwellen wieder zu Jahrhunder— 
ten oder nur zu Jahrzehnten friſcher, rüſtiger Arbeit und freien, un— 
geſtörten Schaffens; laſſet unſere Muskeln, die Ihr zur Unthätigkeit 
verdammt habt, nur wieder ihre alte Spannkraft gewinnen; unſere 
Hand, der Ihr den Hammer und den Pflug entwunden habt, wieder 
nervig werden und ſtark: dann wird in unſere Bruſt die alte Luſt zur 
Arbeit wieder einziehen und wir werden, ſo weit unſere modernen 
Verhältniſſe es geſtatten, wieder ſein was unſere Väter waren, ein 
Volk des Ackerbaues, des Handwerkes und der Arbeit, wozu unſere 
Religion uns heranbilden wollte, wovon Ihr, ja Ihr! uns abge— 
halten habet!“ 


II. 


So m. L.! können wir antworten und die Wahrheit iſt auf un⸗ 
ſerer Seite, denn die Geſchichte ſpricht für uns. 

Der Jude war nie arbeitsſcheu und ſeine Religion wollte ihn 
nimmermehr zur Trägheit erziehen. Der Geiſt, der ſie durchweht 
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und den fte ihren Bekennern einflößen will, iſt vielmehr ein friſcher, 
lebendiger, rühriger; ſie macht Arbeit und Thätigkeit zur Pflicht, ja! 
ſie war die erſte, die den Werth und die Würde der Arbeit erkannte 
und pries. So enthält die Bibel, welche ſie als ein von Gott ſelber 
gegebenes Buch anerkennt, zahlreiche Beſtimmungen bezüglich des 
Ackerbaues und der Viehzucht, und wendet ſich, in richtiger Würdi— 
gung der unberechenbaren Wichtigkeit derſelben, gerade ihnen mit 
beſonderer Liebe und Ausführlichkeit zu, und der Talmud, das ver— 
kannte und darum vielgeſchmähte Buch, widmet ihnen ganze Trak— 
tate und ſtellt ſie ſo hoch, wie vielleicht kein zweites Buch und er— 
mahnt immer und immer wieder in der eindringlichſten Weiſe, man 
ſolle ſich dem Ackerbau zuwenden, als der ſicherſten und lohnendſten 
Beſchäftigung, die des Menſchen am würdigſten iſt, weil ſie jede 
Schädigung und Beeinträchtigung des Nebenmenſchen ausſchließt, 
auf Gott hinweiſet und von ihm allein Segen und Gedeihen 
erwartet. 

Und jo war denn Israel ſo recht uud eigentlich ein Volk des 
Ackerbaues und der Hirten. D INS De 1799 Nr d „Moſe, 
unſer unſterblicher Lehrer, ſo hat die Bibel eben uns erzählt, „war 
ein Hirte“, unſere Ahnen, Abraham, Iſaak und Jakob waren's auch. 
Profeten und Richter, Volksbefreier und Könige in Israel haben 
Acker und Heerden verlaſſen, als ſie ihre heiligen Miſſionen und 
hohen Ehrenſtellen antraten. Die bedeutendſten jener alten Weiſen, 
aus deren Lehren und Ausſprüchen der Rieſenbau der beiden Tal— 
mude zuſammengefügt ward, pflegten vom Pfluge weg ins Lehrhaus, 
von der Feldarbeit zu ihren Vorträgeu zu gehen, und wo der Profe— 
ten Seheraug' in ferne Zukunft blickend, jene glücklichen, meſſiani— 
ſchen Zeiten erſchaut, „wo der Ewige König der ganzen Erde und er 

allein Gott ſein wird“, wiſſen ſie die Hoffnung Israels nicht ſchöner 
auszumalen, als daß es wieder ſein wird ein Volk „der Ackerbauer 
und Derer, die mit der Heerde gehen“, wiſſen ſie die höchſte Stufe 
der Vollkommenheit und Glückſeligkeit, welche die Menſchheit noch zu 
erklimmen hat, nicht bezeichnender zu ſchildern, als mit den erheben— 
den Worten: „Und der Herr wird richten zwiſchen mächtigen Völ— 
kern und zurechtweiſen mächtige Nazionen bis in die Ferne, daß ſie 
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umſchmieden ihre Schwerter zu Senſen und ihre Speere zu 
Winzermeſſern: nicht hebt Volk gegen Volt das Schwert und 
nicht lernen ſie mehr den Krieg“ Pe P 383 PH 128 
227 Dea 577982 hee „dann wohnt Jeder unter 
ſeinem Weinſtock und ſeinem Feigenbaum und Niemand ſchreckt: denn 
der Mund des Ewigen der Heerſchaaren hats geredet.“ 

Wie Ackerbau und Viehzucht, ſo hat auch das Handwerk im 
Judenthume ſeine vollſte Würdigung gefunden. Während Griechen 
und Römer, die gebildetſten Völker des Alterthumes, auf die man 
ſich ſo gerne als auf Muſter- und Vorbilder beruft, das Handwerk 
als eines freien Mannes unwürdig betrachteten, und darum Sklaven 
überließen; nennt die Bibel die Männer, die demſelben lebten, 
„Leute mit weiſen Herzen, die Gott mit Weisheit erfüllt“ und ma— 
chen es die jüd. Weiſen jedem Vater zur Pflicht, ſeinen 
Sohn ein Handwerkzu lehren; Dod IT dona DN) 
„Wähle das Leben! das heißt: ein Handwerk“ ſagen ſie und: 
„Groß iſt der Arbeit Würde, denn ſie ehret ihren Herrn!“ 
sw Dan H manban Dana mn H D 
nen ya DIN TOYA Syn DIE NED „So wie die 
Thora heilig und göttlich iſt — lehren die Lehrer der „trägen 
Juden“ — ſo iſt's auch die Arbeit; deun ſo heißt es: ſechs Tage 
ſollſt du deine Arbeit verrichten, am ſiebenten ruhen; an Wer— 
keltagen Arbeit, am Sabbath Ruhe! Dasſelbe Gebot 
macht Beides zur Pflicht.“ Und unſere Weiſen haben nicht blos ſo 
gelehrt, ſordern auch dem gemäß gehandelt; viele und gar Ausge— 
zeichnete unter ihnen waren ſelber Handwerker und ſchämten ſich des 
nicht; ſie wurden nach ihrem Handwerke benannt und im Taluund 
angeführt: TEIAFN I „R. Iſaak der Schmied“, mm 
DAMIT „R. Jehuda der Bäcker“, DOT HN „R. Johanan 
der „Schuhmacher“ u. ſ. w. 

So, m. L.! können wir entgegnen, wenn man uns das alte 
DNS DEN „träge ſeid ihr Juden!“ entgegenſchleudert, wenn und 
wo es ſich darnm handelt, ihm mit Worten zu begegnen. Wir kön— 
nen und müſſen dieſem Vorwurf aber noch kräftiger entgegentreten 
durch die That. Wir ſind freie Bürger geworden, jede Feſſel, jede 
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Einſchränkung ift von uns genommen; wir dürfen unſere Kräfte un— 
geſtört entwickeln, können jetzt arbeiten: darum müſſen wir es 
auch. Unſere Gleichberechtigung legt uns die hei— 
lige Pflicht auf, unſere Thätigkeit dem Boden 
jenes herrlichen Landes zuzuwenden, das uns als 
ſeine Kinder anerkannt hat. Jeder neue Erntekranz, den 
wir flechten, wird ein Band mehr, das uus immer feſter an der 
neuen Heimath theure Erde knüpft. : 

Ihr, m. L.! habt ſchon ſeit Jahren einen „Handwerker— 
verein“ in Eurer Mitte, der ſchon ſo ſchöne Reſultate erzielt und 
auch ſchon jo manchen Sohn unſeres Glaubens dem Ackerbau zuge— 
führt hat; ſo fahrt denn fort in dieſem Geiſte zu wirken, das iſt 
jüdiſch, der ureigenſte Geiſt unſerer heiligen Religion. Dann werden 
jene gebeugten Jammergeſtalten gänzlich ſchwinden aus unſerer 
Mitte, welche, den Rücken gekrümmt unter der Laſt werthloſen, alten 
Gerümpels, von Thüre zu Thüre ſchleichen und ihren Erwerb dem 
Ungefähr verdanken; dann werden die Läſterzungen verſtummen müſ— 
ſen, die Euch höhnend zuzurufen wagen: did d& d' d) „Ihr 
Juden ſeid träge und arbeitsſcheu!“ ein Vorurtheil, das ſchwer auf 
uns laſtet, wird geſchwunden und wir werden unſerer geſell— 
ſchaftlichen Emanzipazion einen großen Schritt näher ge— 
rückt ſein und bewahrheiten wird ſich an uus jener Satz und jener 
Segen: yr) l N e dr abw manba mom 
* n d fan ONE MN MOB NN D 12 
DIT MOIAI II TEN NIT „Groß iſt der Arbeit Werth! 
denn die Gottesherrlichkeit mochte nicht früher in Israel's Mitte 
weilen, als bis dieſes durch Arbeit deſſen würdig geworden; denn ſo 
heißt es: Als Moſes die vollendete Arbeit des Heiligthumes ſah, da 
ſegnete er das Volk, ſprechend: möge der Abglanz der Gottesherr— 
lichkeit ruhen auf Eurer Hände Werk.“ Amen! 


N % 


verdienter 


ung. isr. Oekonomen, Induſtrieller 


und 


Handwerker. 


Posner Karl Louis. 


Durch „Kultur“ wird der Oehlbaum nicht feiner, ſondern 
ſein Ertrag bloß reichlicher —; jo ungefähr verhielt es ſich vor 
Kurzem noch mit unſern ſogen. „gebildeten“ Kaufleuten, Induſtriel⸗ 
len. Ohne höhere leitende Idee, mit einer entherzend trockenen Fach— 
kenntnis — mit einem Gol d-Kompas — ausgerüſtet, wie jchau- 
ckelte und ſchwankte da inmitten dem Wirbel von Soll und Haben, 
gleichſam zwiſchen Scylla und Charybdis, das arme Lebensſchifflein 
allzumal! Wie durch einen dämoniſchen Zug getrieben, ging es da 
ohne Raſt und Ruhe, zweck- und ziellos fort und fort; kein Anker 
ward geſenkt — bis fie dem Strudel ſich näherten und dieſer ſie hin— 
abriß und verſchlang für immerdar! 

Gottlob es iſt anders geworden! Allmälig beginnen die kauf— 
männiſchen, induſtriellen Beſtrebungen nicht immer ausſchließlich die 
Privatbereicherung im Auge zu behalten, weil jene wohl den 
beſten Erfolg haben können, ohne daß auch dabei das geliebte Wa— 
derland etwas gewinne, ja, weil — wie es leider nicht ſelten ſchon 
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der Fall gewejen - ſelbe ſogar der Förderung des allgemeinen Be: 
ſten entgegengeſetzt ſein können. Mit einem Worte: allmälig beginnt 
die Vaterlandsliebe, die allgemeine Volkswohlfahrt . . . der 
materiellen Thätigkeit eine höhere Weihe zu verleihen. An der Spitze 
der heimiſchen Ackerbau-Geſellſchaften, Induſtrie-Etabliſſements ... 
ſtehen uneigenuützige, hochherzige Patrioten, zu denen mit Recht 
auch unſer Posner zählt. 

Posner K. L. — Ritter der Ehrenlegion, des Franz Joſef— 
Ordens, Juhaber des goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone, kön. 
ung. Hoflieferant, Fabrikant und Großhändler, Rath der Buda— 
Peſter Handels- und Gewerbekammer, Direktor des ung. Landesin— 
duſtrie- und Gewerbevereines, des kaufmänniſchen Vereines für Pen— 
ſion und Krankenpflege, des irs. Wohlthätigkeits-Vereines: „Con— 
cordia“ ete. — 4. Okt. 1823 zu Peſt geboren, wurde von feiner 
guten Mutter „das Glückskind“ betitelt, weil mit ſeiner Geburt ſich 
deren Familienverhältniſſe materiell günſtiger geſtalteten. 

Bis zu ſeinem 8. Jahre erhielt er eine ſehr ſorgſame Erziehung 
und der nun in Gott ruhende Dr. Joſef Hauſer ertheilte ihm 
den erſten Unterricht; als jedoch bald darauf (1831) fein treuer Va— 
ter Simon Posner der heftig wüthenden Cholera zum Opfer 
fiel und die verzweifelte Mutter mit 6 unmündigen Kindern vollends 
hilf⸗ und mittellos verblieb — ſah ſich das zarte, achtjährige 
„Glückskind“ veranlaßt, die düſtere elterliche Behauſung zu verlaſſen 
und in die ſchwere Schule der Fremde, des Lebens einzutreten! Ein 
Onkel Namens Leopold Roſenthal, ſich des Verwaisten erbar— 
mend, nahm ihn zu ſich nach Keeskemét, wo er bei den Piariſten die 
zweite Gymnaſiaklaſſe abſolvirte. Nach einem Jahre ſchon behufs 
Forſetzung ſeiner Studien nach Peſt zurückkehrend, mußte der auf ſich 
ſelbſt angewieſene 9-jährige Student — dem die liebe Mutter noch 
immer keinerlei Unterſtützung angedeihen laſſen konnte — unter 
Andern auch „Geld verdienen lernen“ — er ward Korrepetitor. 

Wahrhaft rührend iſt die Lage, in der ſich derzeit der verlaſſene 
Knabe befand und die unſer, heute nun weit über die Grenzen des 
geliebten Vaterlandes hochgeachtete Biedermann mit folgenden Wor— 
ten ſchilderte: e 
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„Später den Handelswiſſenſchaften mich widmend, hatte ich 
„dem edlen Herrn Jul. Eman. Bibanco vieles zu verdanken, in— 
„dem dieſer Menſchenfreund mich Armen nicht blos als Gratis— 
„Schüler aufnahm und väterlich unterſtützte, ſondern mir überdies 
„noch ermöglichte, das Studium der Filoſofie fortzuſetzen, und hätte 
„ich derzeit über 64 fl. W. W. verfügen können, ſo dürfte ich jetzt 
„als „Philosophiae Doctor“ zeichnen ...“ 

Nach beendigten kaufmän. Studien (1837) kam er ins Geſchäft 
des Herrn Kollinsky, woſelbſt er durch volle 7 Jahre theils als 
Praktikant, theils als Kommis und Buchhalter ſervirend, die ſich 
ihm hier dargebotene günſtige Gelegenheit zur Erweiterung ſeiner 
Kenntniſſe vollkommen zu würdigen verſtand. Der Unterricht näm— 
lich, der dem Sohne ſeines reichen Ehefs von Seite der ausgezeich— 
ſten Lehrer und Profeſſoren zu Theil wurde, mußte natürlicherweiſe 
auch deſſen Korrepetitor — denn docendo diseimus — trefflich zu 
ſtatten kommen. Von den Lehrern des jungen Kollinsky und deſſen 
Korrepetitors heben wir bloß den ſpäter gefeierten Namen Rabbi 
L. L. hervor, mit dem unſer wißbegierige Buchhalter bald in ein in— 
timeres Freundſchaftsbüdnis trat, das nicht ohne den vortheilhafte— 
ſten Einfluß anf feinen fernern Ledensgang derblieb. Unſer gemüth— 
reicher Jüngling fühlte ſchnell die Lücke, welche die regelmäßig ab— 
ſolvirten „Klaſſen“ zurückgelaſſen hatten. Denn ſo „zweckmäßig“ 
unbeſtreitbar der genoſſene Schulunterricht iſt, ſo kann doch die echte 
Herzensbildung nicht eigentlich erlernt werden. Die edelſte 
Myrrhe, die zum heiligen Salböl genommen wurde — floß von 
ſelbſt aus . . . Er beſtrebte ſich indeß, ſeinem diesbezüglichen edlen 
Hange durch „gewählte“ Schriftſteller ſtets die erforderliche Nah— 
rung zuzuführen. Allein wie der Mandelbaum ſüße und bittere 
Frucht zu gleicher Zeit trägt, ſo pflegen bei ausſchließlich „ſchöngei— 
ſtiger“ Lektüre nicht ſelten „die Flügel der Fantaſie“ den Strahl der 
reinen Vernunft zu überſchatten. Unſer Held war bereits auf beſtem 
Wege dahin — was aus Folgendem hervorgeht. Zu jener Zeit näm⸗ 
lich, wo Jean Paul in gebildeten Kreiſen ein Lieblingsautor war, 
ließ es ſich unſer Posner — als geſchulter geſchmackvoller Vor— 
leſer — beifallen: einer Stelle in „Quintus Füchslein“ eine, von 


1 


der Auffaſſung ſeines oberwähnten Lehrers und Freundes abwei— 
chende Interpretirung zu unterſchieben, worauf nun dieſer ihn mit 
den geiſtvollen Worten abfertigte: „Als Filoſof wiſſen Sie zu 
„wenig, als Kaufmann wiſſen Sie viel zu viel; Sie ſind mir zu viel 
„Id ealiſt. Ich rathe Ihnen: laſſen Sie das Filoſofiren, hängen 
„Sie den Kaufmannsſtand an Nagel, und werden Sie wozu Sie 
„berufen find — ein Künſtler . . .“ 

Da unſer Posner derzeit auch Muſik betrieben und im Beſitze 
einer mehr als gewöhnlichen Bariton-Stimme geweſen, wäre er in 
der That möglicherweiſe Sänger geworden; allein einen Blick auf 
ſeine in bittern Nahrungsſorgen ringende Familie — „und mit dem 
Singen war es aus!“ 

Von den Idealen gewaltſam ſich loswindend, klang doch der 
wohltönige Akkord zwiſchen Geiſt und Herz nach wie vor in ſeinem 
Innern fort — was die alleinige Thatſache bekundet: daß trotz der 
damals nicht ſehr glänzenden Honorirung der „Kondizionirenden“ es 
unſer Jüngling dennoch verſtand, nicht blos der lieben Mutter die 
nachhaltigſte Unterſtützung in aller Zartheit angedeihen zu laſſen, 
ſondern auch die Heiratsausſtattung zweier unverſorgter Schwe— 
ſtern ganz allein zu beſtreiten. ö 
Jetzt erſt dachte er auch an die Gründung ſeines eigenen 
Herdes: 

„Am 11. Dieſes — heißt es in einem Freundſchaftsſchreiben 
„Oktober 1847 — führte ich Linzer Betti, die ich bereits am 
„1. Mai 1844 kennen lernte, endlich als meine geliebte Gattin heim. 
„Ich geſtehe es Dir offen, daß mir, als erſtem Buchführer bei der 
„Firma Gerſon Spitzer et Co., wo ich eine geachtete und re— 
„lativ glänzende Stellung einnehme — viele Heiratsanträge von 
„reichen Häuſern vorlagen; allein dem Zuge meines Herzens fol— 
„gend, ehelichte ich ein armes, aber ſchönes und tugendhaftes Mäd— 
„chen . . . Ich hoffe, daß Gott, der die Herzen verbindet, auch 
„ſeinen Segen nicht verſagen werde . . .“ 

„Amen!“ muß wohl Alles hier zulispeln — und „was den 
Beſſern wohlgefällig, muß auch Gott wohlgefällig ſein.“ 

Das Jahr 1853 bildete einen günſtigen Wendepunkt in ſeinem 
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düſtern Leben. Noch immer in fremden Dienſten ſtehend, begab er 
ſich — behufs Beſtellung eines Hauptbuches für oberwähntes Spi- 
tzer'ſches Geſchäft — in die Raſtrir-Anſtalt ſeines Freundes Hrn. 
Karl Schnirer und war nicht wenig erſtaunt, als ihm dieſer die 
Eröffnung machte, daß er einen Ausverkauf ſeines reichhaltigen Waa⸗ 
renlagers beabſichtige und daß er nameutlich ihn — Posner — 
als die geeignetſte Perſönlichkeit erachte, ſelbes an ſich zu bringen: 
„Ja — fügte Hr. Schnirer hinzu — Sie ſind ein intelligenter 
Mann; ich beobachtete Sie ſchon lange und wünſchte nun aus gan— 
zem Herzen, daß dies Goldgeſchäft nur in Ih re Hände ge— 
lange . . .“ Pos ner erbat ſich Bedenkzeit ... ging noch in ſelbem 
Jahre behufs Erlernung der Buchbinderei nach Paris ... um 
bald darauf (1854) jene ſeitdem europäiſch berühmt gewordene; 
„Erſte kön. landesprivil. Peſter Raſtrir⸗-Anſtalt 

und Geſchäftsbücher-Fabrik“ unter der Firma: „Posner 
Käroly Lajos“ zu eröffnen! 

Gleichſam wie die Birke durch ihren 5 Samen, wel⸗ 
cher vom Winde weit, weit fortgeführt, allenthalben ſich leicht ver— 
breitet; ſo trug die Fama bald den reellen Geſchäftsnamen: „Pos— 
ner, Pesten: Erzs&bet-ter 1. sz.“ weit über die Grenzen des herr- 
1 Magyarenreiches hinaus. 

Die Posner'ſche erſte ung. landesprivileg. Raſtriranſtalt und 
Contobücher-Fabrik in Peſt iſt ein um jo beachtenswerteres Etabliſſe— 
ment, als ſelbe ihrer ganzen inneren und äußeren Anlage nach das 
Niveau des Gewöhnlichen, Alltäglichen bei weitem überragt. Man iſt 
in der That bei einer meritoriſchen, ſachgemäßen Würdigung dieſes 
bereits der allgemeinſten Anerkennung ſich erfreuenden Unternehmens 
nicht ſofort in der Lage zu beſtimmen, welches Moment bei demſel— 
ben in erſter Reihe hervorzuheben wäre: das höhere in du— 
ſtrielle Streben, die überaus ſolide, auf feſteſter Baſis ſich 
bewegende Geſchäftsgebarung, die außerordentliche Ma n— 
nigfaltigkeit der Leiſtungen ete. 

Zur Charakteriſirung der Großartigkeit des Betriebes 
dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß in der Posner'ſchen Anſtalt 
jährlich eirca 25,000 Ries Papier theils zu Schulbedarf, theils zu 
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arbeitet wird, welche Ke den Werth von 120 — 150,000 fl. 
repräſentiren. 


Das Geheimnis des außerordentlichen Aufſchwunges des Pos— 
ner'ſchen Etabliſſements liegt in der ungewöhnlichen Klarheit, 
mit der unſer Held ſeine induſtriell-kommerzielle Doppelaufgabe er- 
faßt und in der bewunderungswürdigen Geſchäftsroutine, mit der er 
ſelbe zu handhaben und praktiſch zu realiſiren verſtand. Herr Posner 
wußte es nämlich dahin zu bringen, daß ſeine Anſtalt nicht blos 
multum, ſondern auch multa liefert, indem ſelbe in drei Haupt- 
abtheilungen zerfällt und zwar: a) in die Raſtriranſtalt, b) in 
die Buchbinderei, e) in das Großhandlungs-Magazin, welch' 
letzteres einen Waarenvorrath von 360,000 fl. im Werte hat. 


| Aber noch mehr denn der ungewöhnliche Umfang und die Aus- 
dehnung dieſes großartigen Geſchäftes — iſt es das von demſelben 
gebotene Vielerlei, welches unſere Aufmerkſamkeit in vorzüglich— 
ſter Weiſe feſſelnd, uns die ungeheuchelteſte Anerkennung, ja B e- 
wunderung abringt. Die goldſchimmernden Paläſte der Könige 
und Fürſten, wie die letzten, beſcheidenen, ja ärmlichen Pußta-Schu⸗ 
len find hier in gleicher Weiſe ins Auge gefaßt, um den jo grün d— 
lich verſchiedenen Bedürfniſſen derſelben gleichzeitig und in 
gleich befriedigendem Maße gebührende Rechnung zu tragen — ein 
Moment, das von umfaſſenden praktiſchen Scharfblick des razionellen 
Leiters und Inhabers das eflatantefte Zeugnis liefert. 


Aus den höheren Leiſtungen der Posner'ſchen Kunſtbuch— 
binderei müſſen wir in erſter Reihe hervorheben: a) das Cor— 
vinus⸗Album, Seiner Majeſtät dem König Franz Joſef I. gewid— 
met; b) zwei Kunſt⸗Albums, dem größten, gefeierteſten Sohne 
des Vaterlandes, Franz Deäf, gewidmet; e) Kunſt-Album, 
gewidmet Sr. Excellenz Baron Sennyei und d) das Miſſale 
mit Kunſteinband. Dieſe Muſterſtücke höherer Induſtrie haben auf 
der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 dem genialen Meiſter 
und Künſtler die wohlverdiente Auszeichnung von Seiten der fach⸗ 
männiſchen, als der allerhöchſten Kreiſe errungen. b 
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Behufs Würdigung des hohen künſtleriſchen Textes des Cor— 
vinus⸗Albums möchten wir uns indeß noch einige Worte erlau— 
ben, die unſern freundlichen Leſern gewiß nicht unintereſſant ſein 
dürften. Vor Allem aber die Bemerkung, daß dieſes, das allgemeinſte 
Intereſſe erregende Kunſtwerk ſeinen Namen dem Umſtande verdankt, 
daß durch ſeine künſtleriſche Ornamentazion die glänzenden Thaten 
des großen, hiſtoriſch vielleicht denkwürdigſten Königs unſeres heiß— 
geliebten Vaterlandes Mathias Corvinus allegoriſch darge— 
ſtellt werden. Wir müſſen ſagen: der Meiſter habe bei den kunſtrei⸗ 
chen Verzierungen dieſes Album ſeine Aufgabe nicht blos künſt he— 
riſch, ſondern im edelſten Sinne des Wortes auch poetiſch auf— 
gefaßt, da dieſe vollkommen der Begeiſterung Ausdruck gaben, mit 
welcher der wahrhaft ung. Patriot das glorreiche Andenken an Ma— 
thias Corvinus bewahrt. Fachmänner, welche die allegoriſchen Ver— 
zierungen dieſes Albums noch unter der Hand des Künſtlers geſe— 
hen, erklärten es ſofort als ein „Kunſtwerk Aten Ranges“ von ziſe— 
lirter Arbeit in Metall. 

Ein methodiſch-didaktiſcher Grundſatz lautet: „vom Nahen zum 
Ernfernten.“ In neuerer Zeit verſuchte man dieſes pädagogiſche 
Axiom auch auf den Unterricht der Geſchichte auszudehnen. Wie pa- 
radox dies auch klingen mag — ſind nach berührtem Grundſatze die 
Anachronismen zur Regel erhoben worden. Die Kritik dürfte 
ſonach mit uns nicht ſoſtrenge zu Gerichte gehen, jo wir uns erlau— 
ben, mit Hintanſetzung der chronologiſchen Reihenfolge, bei dieſer 
Gelegenheit noch auf ein früheres Kunſtwerk Posner's zurückzukom⸗ 
men. Wir meinen das „aranykönyv“ und „vendegkönyv*, das 
Herr Posner zu Gunſten der ung. Akademie der Wiſſenſchaften 
angefertigt und im Jahre 1862 in der Londoner Weltausſtellung 
eine wahrhafte Senſazion hervorgerufen hat. Einem großen 
Theile unſerer geſch. Leſer dürften dieſe beiden Kunſtwerke aus dem 
im Jahre 1863 erſchienenen Emich Guſtav's „Nagy Kepes Nap- 
tar“ und aus dem im Jahre 1865 veröffentlichten „Emlékkönyv 
a magyar akademia megnyitäsi ünnepelyere“, welche eine voll— 
ſtändige Illuſtrazion desſelben brachten, zur Genüge bekannt ſein. 
Trotzdem erlauben wir uns zur Würdigung des „aranykönyv“ aus 
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einem längern hierauf bezüglichen Aufſatz des „Pesti Naplo“ hier 
einige markante Stellen zu reproduziren: 

„Heute Morgens — ſchreibt „Pesti Naplé“ am 29. Januar 
1862 — ſind wir eines nicht alltäglichen Genuſſes theilhaftig wor- 
den. Der Freundlichkeit des Herrn Posner haben wir das Vergnügen 
zu verdanken, jenes Wunderwerk geſehen zu haben, welches dieſer 
wackere Patriot für die Londoner Weltausſtellung verfertigt. Dieſes 
Meiſterwerk iſt das „goldene Buch (aranykönyv) der Gründer der 
ung. Akademie der Wiſſenſchaften.“ Dem hervorragenden Geiſte 
Posner's genügt es nicht, in der Hauptſtadt des ſtolzen Albions 
ein Werk zu präſentiren, das nur das herrliche Produkt einer innigen 
Vereinigung der vaterländiſchen Induſtrie mit echter Kunſt ſein kann 
— nein! auch die Poeſie mußte als weſentlicher Faktor hinzu— 
treten, die „Poeſie wahrer Vaterlandsliebe.“ Es wur— 
den in dieſem „Goldbuche“ nämlich die Namen derer verewigt, die 
zu Gunſten der vaterländiſchen Akademie erhebliche geiſtige oder 
materielle Opfer gebracht. Und dieſes Prachtwerk, für welches 
ein bemittelter Kunſtfreund Tauſende geben würde, ſpendete der 
edle Mann als hohes patriotiſches Angebinde der ung. Akademie!“ 

Die vielſeitigen Verdienſte Posner's fanden indeß nicht blos 
in Weltausſtellungen volle Anerkennung und Würdigung, ſondern in 
gleich hohem Maße auch höhern und höchſten Orts, und hat ſich in 
Bezug auf dieſen höchſt gewandten Induſtriellen das Salomon'- 
ſche Wort vollinhaltlich beſtätigt: odo DN ον Va vn D 
1 Dh. Herr Posner wurde nicht nur zu wiederholten 
Malen der Ehre von Audienzen von Seiten Sr. k. apoſt. Majeſtät 
des Königs von Ungarn, Franz Joſef I., theilhaftig, ſondern würdigte 
ihn Höchſtderſelbe ſtets auch eines herzlich-freundlichen Empfanges. 
Dies beweiſen die an Posner gerichteten königlichen Worte: „Ich 
ſehe Sie bei mir gerne . . .“ wie nicht minder die bei einer anderen 
Gelegenheit gethane huldreiche Aeußerung: „Erziehen Sie Ihren 
Sohn, daß er ein ebenſo wackerer Mann werde, als Sie!“ — Der 
König von Italien beehrte unſeren Posner mit einem eigenhän— 
digen Schreiben ꝛc. ꝛc. 

Ein geiſtreicher deutſcher Schriftſteller ſagt irgendwo: Es iſt 
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vollkommen egal, woran ein Künſtler feine Kunſt übt, wenn er 
ſelbe nur tüchtig übt. Ein Künſtler von innerem Berufe wird den 
majeſtätiſchen Löwen und das winzigſte Inſektchen 
mit gleicher Sorgfalt und gleicher Vollendung zeichnen. Und eine 
derartige univerſell-vollendete Künſtlernatur manifeſtirt ſich auch in 
Posner. Die ganze, gleichſam unüberſehbar große Skala — „vom 
Corvinus-Album bis zur einfachen Schulſchreibetheke“ — gewinnt 
unter deſſen Hand eine induſtrielle Vollendung, eine künſtleriſche 
Weihe. Man muß eben die Alles vergeiſtigende Kraft eines Pos— 
ner beſitzen, um inmitten eines ſolch' umfangreichen, vielverzweigten 
induſtriellen Etabliſſements ſelbſt einer beſcheidenen Schultheke das 
Gepräge der Vollkommenheit zu verleihen! 

Und in der That! Welchem ung. Schulkinde iſt denn auch der 
Name Pos ner nicht geläufig? Und erfreuten ſich denn ſeine dies— 
bezüglichen Leiſtungen zu Gunſten der Schule nicht der ungetheilten 
Anerkennung aller Schul- und Jugendfreunde? Auch ſeine diesfälli— 
gen Verdienſte fanden vollkommene Würdigung und zwar in dem 
Maße, daß ſelbſt der Fürſt-Primas von Ungarn ihm ſeine aufrich- 
tige Befriedigung in einem eigenhändigen Schreiben zu erken— 
nen gab. 

Bei dieſer Gelegenheit können wir indeß nicht umhin, hier 
einen beſcheidenen Wunſch zu äußern, und wie kleinlich derſelbe 
für den erſten Augenblick auch ſcheinen mag — wird er von Män— 
nern, welche die geheimnißvollen Prozeſſe einer Kinderſeele zu belau— 
ſchen ſich je die Mühe genommen, gewiß nicht vornehm belächelt 
werden. Die empfängliche Jugend weidet ihren Blick bekanntermaßen 
mit beſonderer Vorliebe an Bildern, und da deren Eindrücke aus der 
kindlichen Seele nicht ſo leicht verwiſcht werden, ſo bilden dieſe einen 
recht ergiebigen Erziehungsfaktor. Dieſem Umſtande haben 
die ſo mancherlei Bilder-Büchlein, wie nicht minder die Bilder auf 
den Umſchlägen der Schreibtheken ihre Exiſtenzberechtigung zu ver— 
danken. Gut und zweckmäßig gewählte Bilder würden mithin gar 
vielfachen Nutzen bringen; denn 

1) würden hiedurch die aus moraliſchen Gründen unzuläſſigen 
Bilder von der Jugend ferne gehalten; 


115 


2) würde die vaterländiſche Jugend hiedurch die Namen jener 
Männer frühzeitig kennen und achten lernen, die wir Erwachſene 
in der Regel leider dann erſt zu würdigen verſtanden, als ſie — 
nicht mehr waren ꝛc. ꝛc. 

Wenn der Jugend aber in dieſer leichten Weiſe ſo viel Gutes 
geboten werden kann, da muß es uns denn doch ernſtlich befremden, 
warum anſtatt des Guten nicht das um keinen Kreuzer koſtſpieligere 
Beſte geboten wird. Wir meinen: warum ſollten denn die Um— 
ſchläge der Schultheken nicht mit den Porträts: Deäk Ferenez, 
Széchenyi, Eötvös Jozsef, Horvat Mihäly, Vörösmarty, Petöfi, 
Kazinezy, Wesselenyi, Batthyänyi Lajos, Damjänics, Tisza 
Kälmän, Jökai Mör, Egressy Gäbor, Gross Frigyes, Liszt Fe- 
renez, Löw Lipöt, Zipser M. — warum nicht mit denen ausge— 
zeichneter Induſtriellen, Oekonomen oder Pädagogen geſchmückt er— 
ſcheinen? Warum ſollten die Männer des Geiſtes, des Kunſtfleißes 
und der Arbeit unſerer Jugend denn nicht ſo früh als möglich vor— 
geführt werden? ... 

Und welch' mannigfacher Nutzen würde ſich aus dieſer anſchei— 
nend geringfügigen „Reform unſerer Schultheken“ ergeben! Wir 
wollen die Sache noch einmal genauer in's Auge faſſen: 

a) Würde die Jugend inne werden, daß auch der „Aermſte“ 
durch Fleiß, Ausdauer und Ehrlichkeit eine beachtenswerte Stufe im 
ſozialen Leben erklimmen und der Anerkennung ſeiner Mitbürger 
theilhaftig werden könne. Dies tritt ihr klar vor die Seele, indem 
ſie das beſcheidene Bild eines armen Dichters, Künſtlers, Schrift— 
ſtellers, Volksſchullehrers 2c. neben den imponirenden Geſtalten aus 
der ariſtokratiſchen Welt erblickt. Ein derartig erziehliches Moment 
ſollte um ſo weniger unterſchätzt werden, als die Jugend hiedurch 
zum ſteten Nachſtreben, zur unermüdlichen Thätigkeit und Ausdauer 
angefeuert wird. 

b) Würde die Jugend nicht nur ſelbſt zur Arbeit, zum Patrio— 
tismus ermuthigt, ſondern dieſen Geiſt auch in die Familien hinein— 
tragen. Die Jugend würde ſomit das Medium bilden, mittels deſſen 
die Schule auch auf's Haus veredelnd einwirken könnte. 

c) Würde die Jugend hiedurch ſo mauches erfahren und lernen, 
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was fie ſonſt nur mittels mühevoller „Lekzionen“ erlangen könnte. 
Schreibtheken, in obbezeichneter Weiſe ausgeſtattet — was wären 
ſelbe denn anderes, denn eine „illuſtrirte vaterländiſche Geſchichte 
der Gegenwart?“ ... 

Doch — kehren wir zu unſerem Posner zurück! 

Posner als hervorragender Kaufmann und deſſen Bedeu— 
tung auf kommerziellem Gebiete — hierüber geſtattet uns unſere be— 
ſcheidene Stellung nicht, was wir ſelbſtverſtändlich zunächſt in 
unſerem eigenen Intereſſe bedauern, ausführlicher zu referiren. Wir 
beſchränken uns daher diesbezüglich darauf, indem wir auf die an— 
erkennenden Zuſchriften der Handelskammern: Arad, Szegedin, Te— 
mesvär, Debreczin, ſo wie auf das Belobungsdekret von Seiten des 
General-Oberkommando der großbritan. Krim-Armee hinweiſen, in 
welch’ letzterem die Zweckmäßigkeit, die geſchmackvolle Ausſtattung 
der Handelsbücher, wie die Pünklichkeit der Lieferung volle Würdi— 
gung finden. i 

Posner als Menſch, als Menſchenfreund. Der 
Wohlthätigkeitsſinn Posner's iſt nicht ſtad t-, er it landes be— 
kannt. Es gibt kaum ein humanes Streben, bei dem wir denſelben 
nicht materiell und geiſtig in vorderſter Reihe mitwirken ſehen. Seine 
diesbezüglichen Auslagen belaufen ſich jährlich in die Tauſende. 

Aber noch ein Moment müſſen wir hervorheben: Posner 
als Israelit! Wenn wir uns betreffs dieſes Punktes hier kurz faſ— 
ſen, ſo liegt der Grund darin, daß Posner's diesbezügliche Ver— 
dienſte in jüd. Kreiſen zu ſehr bekannt ſind, als daß ſelbe einer er— 
ſchöpfenden Erörterung bedürften. Und wem ſollte es denn unbekannt 
ſein, was Posner als Beirath und Vorſteher der Peſter isr. Kul— 
tusgemeinde geleiſtet? Wem ſollte es nicht bekannt ſein, welche 
erſprießliche Dienſte Posner, als Grundpfeiler des Concordia-Wohl⸗ 
thätigkeitsvereines, Israel's Armen erwieſen? In welch” hohem 
Maße auch ſeine ſpeziell jüdiſchen Verdienſte der allg. Anerkennung 
ſich erfreuen, beweiſt deſſen Wahl in den hiſtoriſch-denkwürdigen jüd. 
Landeskongreß vom Jahre 1868/9, in welcher Verſammlung unſer 
Posner durch gewohnte Beſonnenheit, Toleranz und Friedensliebe 
die im Verlaufe hitziger Debatten aufgepeitſchten Wogen der Leiden— 


117 


ſchaften ſtets zu beſchwichtigen, zu beſänftigen ſuchte — und wenn 
ihm dies nicht immer und nicht im erwünſchten Maße gelang, ſo 
fehlte es demſelben deſſenungeachtet nicht an gutem Willen, die ſich 
anfechtenden Parteien einander näher zu bringen . . . Doch Posner 
hat noch Verdienſte um das Judenthum: „die Anerkennungs— 
zeichen ſeiner Verdienſte!“ In der That erhielt Posner ſeine Orden 
in einer Zeit, über welche ein geiſtreicher jüd. Schriftſteller weh— 
muthvoll den Satz ausſprach: „Wir Juden haben leider noch kein 
Recht, beſcheiden zu ſein!“ In jener Zeit der jüd. Streben und 
jüdiſchen Leiſtungen gegenüber zur Schau getragenen Mißachtung 
und Geringſchätzung — muß jede einem hervorragenden jüd. Indu— 
ſtriellen zu Theil gewordene Auszeichnung als eine eklatante „Ehren— 
rettung der geſammten Judenheit“ aufgefaßt werden. Und ſo hat 
Posner nicht bloß durch ſeine faktiſchen Leiſtungen, ſondern in nicht 
minderem Maße durch die von ihm errungenen Anerkennungen zum 
Ruhme und zur Verherrlichung Israels weſentlich beigetragen. 

Wir möchten dieſe Lebensſkizze, die unſer Held noch lange, recht 
lange fortſpinnen möge, mit nachfolgenden Worten ſchließen: 

„So ſchnell der Lorbeer ſich ausbreitet, ſo kurz iſt ſeine Dauer; 
eine froſtige Nacht und der Lorbeerhain . .. iſt weggerafft. Ja, viel- 
leicht dient ſein Laub deshalb nur als „Ehrenpreis blutiger Siege“, 
indem es zugleich auch ein Sinnbild der Vergänglichkeit re— 
präſentirt ... Ganz anders, günſtiger verhält es ſich jedoch mit 
dem Bürgerkranze jener hervorragenden „Arbeiter“, die durch 
Fleiß, Ausdauer, gemeinnütziges Streben, Biederſinn und Herz die 
Achtung und die Liebe ihrer Mitbürger ſich errungen. Dieſe 
Bürgerkronen — ſie welken nie. 
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Iuftus Jakob. 


Welch” unverdorbenes Herz begrüßt nicht in wonnig⸗ſchmerz⸗ 
lichem Gefühle den kleinen Reſt jener ehrwürdigen Zedern vom Liba— 
non, die ihre Schweſtern einſt aus ihrer Mitte ſcheiden geſehen, 
um in Goldſchmuck an der Höhe des Salomoniſchen Tempels zu 
prangen? Dieſe Goldgezierten . . . ach fie find lange, lange nicht 
mehr — während die ihrem Stamme Treugebliebenen in duftiger 
und kräftiger Verjüngtheit ihre grünenden Kronen forttragen für 
und für! — f 

Faſt möchten wir hierin das Ebenbild des winzig-kleinen jüd. 
Bauernſtandes erblicken: tiefwurzelnd in den uralten Väterſitten, bie- 
tet er den Zeitſtürmen Trotz, indeß die goldſchimmernden „Häuſer“ 
in nichtigen Staub „fallen“ und verſchwinden! 

Juſtus Jakob zu Tevel, Tolnaer Komitat 1815 geboren — 
wurde bis zu feinem 13. Lebensjahre in einem ſogen. „Cheder“ aus- 
ſchließlich zum Hebräiſchen angehalten. Der Ortsgeiſtliche jedoch, 
Namens Bertel, aus Jena gebürtig, dem das geweckte Weſen des 
Judenknaben beſonders zuſagte, beſtrebte ſich, ihm zeitweiligen Unter- 
richt im Lateiniſchen zu ertheilen. Vorzügllch war es das Buch der 
Natur, das mit mächtiger Zauberkraft ſein jugendliches, unverdor— 
benes Gemüth erfaßte. Oft wandelte das Bachurchen — ſich jelber 
ein Räthſel — einſam⸗ſchwärmeriſch nachſinnend, im lieblichen Haine 
und auf den blumenreichen Gefilden feines Geburtsortes ... bis es 
ſich thränenden Auges auf die Muttererde hinwarf! — Noch iſt die 
Wunde nicht vernarbt, und dürfte kaum ſo bald vernarben: daß der 
Jude, dieſer Welt⸗Levite — weil er der Menſchheit die Religion von 
Sehern und Sängern, von Profeten und Helden gelehrt — vom 
Beſitze der Scholle ausgeſchloſſen ſei! Ach, ſie wollten dem Sahne 
Juda's nicht glauben: daß ihn nicht ſo ſehr die vorenthaltene 
Gerechtigkeit, als vielmehr die Ungerechtigkeit derer 
ſchmerzte, die fie ihm vorenthalten! ... Genug, da dem jüd. Jüng⸗ 
ling der Beſitz eines beſcheidenen Grundſtückes unterſagt war, 
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machte er alle nur mögliche Anſtrengung, um mindeſtens ein ange- 
meſſenes Ackerland in Pacht nehmen zu können — und die eigent— 
liche „Arbeit“ im edelſten und ſchmerzlichſten Sinne des Wortes be— 
gann ... Daß er ſelber dem Pfluge folgen, allenthalben ſelbſt Hand 
anlegen mußte — geht ſchon aus der alleinigen Thatſache hervor: 
daß ſein Grundbeſitz, reſp. Pachtung zu unbedeutend war, um dieſe 
bearbeiten zu laſſen. So gehörig durch die gottgefälligſte Beſchäf— 
tigung geweiht, ſetzte er dieſelbe nach dem geſchloſſenen Bund der 
Ehe (27. Dez. 1837) nicht nur fort, ſondern gab ſich erſt ganz und 
ungetheilt der Landwirtſchaft hin. Und da kaum bei einem andern 
Stande das talmudiſche: TEN N dn fo vollkommene Anwendung 
finden dürfte, als eben bei dem des Oekonomen — ſo mußte ſein 
Weib die Behauſung in eine echt ländliche umwandeln. Hier iſt 
Brod und Biederweib faſt identiſch. Aber unſer jüd. Landwirt 
begnügte ſich durchaus nicht damit, ſich ſelber vom Handel — 
welcher derzeit den faſt ausſchließlichen Nahrungszweig ſeiner ung. 
Glaubensbrüder bilden mußte — glücklicherweiſe emanzipirt zu 
haben; er eiferte auch mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Beredtſam— 
keit ſeine isr. Umgebung zur Ergreifung dieſes Broderwerbes auf. 
So verhalf er beiſpielsweiſe einem armen Religionsgenoſſen, Namens 
Sloväk, aus Mekenes, zu einer beſcheidenen Bauernſeſſion unter der 
alleinigen Bedingung: daß der Betreffende ſelber den Pflug füh— 
rend, Tracht, Haus . .. in echt bäuerlicher Weiſe einrichte. Dieſer 
hielt getreulich Wort, und wurde hiedurch auch bald als einer der 
tüchtigſten Landleute derart bekannt, daß ſich der Nagy-Kanizſa'er 
„isr. Ackerbau- und Handwerksverein“ veranlaßt ſah, dem wackern 
Manne in ſeiner mühevollen, ungewöhnlichen Thätigkeit die hilf— 
reichſte Aufmunterung angedeihen zu laſſen. 

Unſer Juſtus indeß ging einen Schritt weiter: er erwarb ſich 
nämlich durch ausharrlichen Privatfleiß ſolch' ausgebreitete Kennt— 
nis in Chemie, Mathematik, ja in faſt ſämmtlichen Gebieten der 
Landwirtſchaft, daß er 

1846 einen in der Jeßensky'ſchen Herrſchaft Cſibräk gepachte— 
teten, völlig vernachläßigten Weingarten mittelſt des von ihm erfun— 
denen, „konzentrirten Kompoſt“ benannten, künſtlichen Dün— 
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gers — zu einer fünffachen Produkzionsfähigkeit zu bringen 
verſtanden! — Aber trotzdem ſich an ihm das altjüdiſche Bauern⸗ 
ſprichwort bewährte: bw arm = x pr Dis v Dar 
pax: „Iſaak's Dünger auf dem Feld mehr taugt, denn Abime— 
lech's Geld“ — ſo ſollte derſelbe doch auch von ſchweren, verſu— 
chungsreichen Proben nicht verſchont bleiben. =, 


1854—59 zu Fünfkirchen als Pächter die Oekonomie mit 
allem Eifer betreibend, kam er durch Misernten gänzlich herab .. 
ging er vollends zu Grunde! Doch abermals an die treue Mutter— 
erde ſich klammernd, reichte er bei der Repräſentanz erwähnter Stadt 
ein Bittgeſuch ein: man möge ihm nur ein beſcheidenes Plätzchen 
außerhalb des Hotters behufs Errichtung einer Fabrik zur Erzeugung 
künſtlichen Düngers, einräumen. Der Magiſtrat willfahrte in aller 
Bereitwilligkeit — und das Reſultat war: daß im Jahre 1863 
6000 Metzen Weizen von ſeinen Pachtungen nach dem Banat ge 
führt werden konnten! Dies Faktum zog bald die Aufmerkſamkeit der 
Fachmänner auf ſich. Vorzüglich war es der edle Graf Festeties 
Bela, der dem wackern Streben des jüd. Oekonomen volle Wür— 
digung zollte. 

1862 nahm ebenerwähnter Graf Gelegenheit, die Fünfkirchner 
Düngerfabrik zu beſichtigen, und nachdem er dieſelbe äußerſt 
zweckdienlich gefunden, forderte er deren Gründer auf: in Gemein— 
ſchaft mit ihm eine ähnliche zweite in Ofen zu errichten. 


Eine Reiſe, die er mit dem patriotiſchen Grafen (1862 —63) 
ins Alföld unternahm, benützte unſer eifriger Landwirt zur Bereiche- 
rung feiner geogr. Kenntniſſe mit beſonderer Rückſicht auf die Ka— 
naliſirung und Berieſelung Ungarns, wovon ſeine 
im „Ung.“ wie im „Peſter Lloyd“ erſchienenen fachmänniſch-gründ— 
lichen Aufſätze glänzendes Zeugnis liefern. Außerdem ſchrieb er ſach— 
kundige Artikel: „Ueber Rübenzucker-Fabriken in Ungarn“; 
„Ueber die Verwertung der Aas-Abfälle in der Landwirt— 
ſchaft“; „Hopfen“; „Ueber den Reif . . .“ theilweiſe auch für 
die „Agramer Ztg.“ um die, zum ung. Schweſterlande gehörigen 
kroatiſchen Glaubensbrüder — welche auf landwirtſchaftlichem Ge— 


biete bisher leider gar nichts geleiftet — nach Thunlichkeit für 
ofterwähnte Nahrungsquelle zu gewinnen. i 

Im Jahre 1869 wurde ihm und Herrn Rigl, Berg-Ingenieur, 
von Seite der ung. Regierung ein Landesprivilegium ertheilt über 
die Erfindung: „Verſchlammungen und Verſandungen der Flußbette 
als Hinderniſſe der Schiffahrt, durch lokomobile Regulatoren zu bes 
ſeitigen“ — während er gleichzeitig auf einer ſeiner Pachtungen in 
Slavonien eine künſtliche Fiſch zucht ins Leben rief. 

Lange vorher faßte er im Bunde mit ſeinem edlen Freunde 
Hrn. Jakob Kern, ſel. Angedenkens, einen Plan, der darin be— 
ſtand: den Flugſand der großen Pußten in der Nähe von Kecskemet 
durch üppige Baumpflanzungen zu bannen, um eine jüdiſche Ko— 
lonie daſelbſt anzulegen — welch' eben ſo löbliches als kühnes Vor— 
haben jedoch durch das leider zu früh erfolgte Hinſcheiden des ver— 
dienſtgekrönten Schöpfers ſo vieler „Anſtalten“ bisher nicht realiſirt 
werden konnte, und auch ſo bald nicht verwirklicht werden dürfte. 
Wohl leicht wie einen Elias-Mantel werfen große Männer ihre 
Staubhülle ab, während der feurige und anfeuernde Geiſt gen 
Himmel ſchwebt; genug, ſo die Jünger und Nachfolger das Begon— 
nene fortſetzen; allein Großes ſchaffen . . . hiezu fehlt . .. 
Doch kehren wir zu unſerm Helden zurück. Die mit dem unſterblichen 
Kern Jakob dy „ueber Koloniſazion der ungari- 
ſchen Sandſteppen durch jüd. Jünglinge“ gepflo— 
gene Korreſpondenz iſt zu intereſſant, als MB wir derſelben hier nicht 
nähere Erwähnung thun ſollten: 

„Aus folgenden Beweggründen — äußert ſich unſer 
Juſtus — iſt die Idee unſeren Glaubensbrüdern auf's wärmſte zu 
empfehlen: 7 

„Aus religiöſem Motive. Denn nur in einer ſolchen, den 
„verderblichen Einflüſſen der Nachahmungsſucht gänzlich entrück— 
„ten Kolonie, können die Lehren unſrer Religionsverweſer tiefe 
„Wurzel faſſen und ungeſtört ſich entwickeln. Hier kann beiſpielsweiſe 
„der Sabbat in feiner höhern, idealen Bedeutung gefeiert werden 
„— und wie tief würden ſich dieſe Eindrücke ins reine, unverdorbene 
„Kindesgemüth eingraben!“ 
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„Aus patriotiſchem Grunde, Der Knabe, der von 12—15 
„Jahren in die Kolonie eintritt, die ihn nach der zugetheilten Bar- 
„zelle begrüßt und liebevoll aufnimmt; auf der er von den ſelbſt— 
„gepflanzten Bäumchen Früchte genießt; von der er ſich plötzlich aus 
„der drückenden Armut zum geachteten „Grundbeſitzer“ emporgeho— 
„ben ſieht; wo man, anſtatt mit der Elle, mit dem Hirtenſtabe 
„beginnt, dem Pfluge rüſtig folgt, keine andere Sprache als die des 
„tauſendjährigen Arpäd-Reiches vernimmt; in deren Mitte der 
„Menſch, in des Wortes ganzer Bedeutung, mit der Scholle ver— 
„wäſchſt, welchem der Städte verderbte Sitten bis ſelbſt auf deren 
„Namen fremd geblieben — kann wohl ſolch' ein geweihter Boden 
„einen ſchlechten Patrioten tragen?!“ 

„Aus ſtaatswirtſchaftlichem Geſichtspunkte. Zur Um⸗ 
„wandlung einer ung. Sandſteppe — wie bei Vadkert, Böes...— 
„in eine Oaſe, ſind vor Allem 4 Dinge erforderlich: 1. Geldmittel; 
„2. Menſchenhände; 3. Intelligenz; 4. Ausdauer.“ 

„Die Mittel betreffend, ließen ſich dieſe am beſten durch den 
„ſogen. Schulfond herſchaffen, weil eine mehr Sicherheit bietende 
„Hypothek kaum denkbar ſein dürfte. Hier muß die Liegenſchaft täg— 
„lich in ihrem Werte ſteigen; dies Objekt muß ſtets in ſeiner Lei— 
„ſtungsfähigkeit zunehmen; dieſer bisherige Flugſand muß unter 
„andauernder und zweckentſprechender Behandlung gute Ernten ab— 
„werfen. Und zumal der Gewinn an perſönlicher Würde 
„dieſer Koloniſten! Aus der Tiefe der verachteten Armut auf die 
„Höhe der Ehrenmänner geſtellt zu werden! O welche Vertheidiger 
„müſſen aus dieſer Wiege dem Vaterlande entſtehen!“ 

„Arbeitshände wären ſtets in Fülle; denn „nie wird der 
„Dürftige ſchwinden von der Erde“ — und aus der leider zu gro— 
„ßen Schaar der Armen müſſen die Kontingente für die Verjün— 
„gung unſrer Kolonie geholt werden.“ | 

„Was Intelligenz zur Befruchtung ſolch' unwirtbarer 
„Flecken vermag, kann ein Blick auf Südfrankreich zur Genüge dar— 
„thun. Und zumal Intelligenz mit Ausdauer gepaart! — 
„Erſtere holen wir aus unſrer eigenen Mitte, letztere aus der Ueber— 
„zeugung des ſicheren Gelingens, wie aus dem ſüßen Bewußtſein, 
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„durch den Ausbau dieſer Kolonie einſt ausrufen zu können: DIT 
yt gn Den & 92 „Heute haben wir den Vorwurf der 
„Indolenz, des ausſchließlichen Hanges zum Handel ... auf jene 
„Völker zurückgewälzt, die uns dazu verdammt!“ 

Rührend iſt der Schluß dieſes Briefes, wo der Verfaſſer in 
ſeinem „heiligen Eifer“ Alles, Alles erreichbar hält, „ſo nur die 
Idee anerkannt wird.“ — Allein wie gar Wenige gibt es, denen 
ſich die Edlen ſo ganz verſtändlich machen können! Die Reichen — 
ſie hören nicht „wegen Kürze des Geiſtes“; und die Armen „ob 
der ſchweren Arbeit!“ Doch mit welch' naiver Kindlichkeit hüpft 
hier die Fantaſie von Roſe zu Roſe, ohne die verletzenden Dornen 
wahrzunehen, welche die proſaiſche Wirklichkeit bietet! 

„Finanzkräfte haben wir — ruft unſer Juſtus aus — 

„welche die Rückzahlungs-Termine beſtimmen; Geometer ha— 
„ben wir, welche das Objekt in Parzellen von entſprechend glei- 
„cher Größe — von beiſpielsweiſe 50 Joch — zerlegten; Land— 
„wirte haben wir, die zu dieſem Zwecke die geeignetſten Metho— 
„den herausfänden, wodurch durchſchnittlich die 5% Zinſen 
„des Kapitals erzielt werden könnten; arme Jungen, o, die 
„haben wir genug, welche dieſe Parzellen zu ihrem und des Staa— 
„tes Wohle okkupirten; wahrhaft fromme Israeliten 
„haben wir Gottlob auch noch in genügender Anzahl, welche in 
„dieſer Pflanzſtätte die Verkündigung der reinen Moſes-Lehre 
„übernehmend, auf neutralem Gebiete Orthodoxie und Reform 
„vereinen würden; und lächeln Sie nicht, ſehr geehrter Freund, ſo 
„ich dieſen unentweihten Boden zur Errichtung eines Semi— 
„närs am geeignetſten erachte . . .“ 

Gegenwärtig in Fünfkirchen als wohlhabender Mann von einer 
7129 772% lebend, hat er dennoch feine 13 gp nicht aufge- 
geben. Hierin ſtehen ihm bereits drei wackere Söhne, die er ſelbſtver— 
ſtändlich ſämmtlich der Landwirtſchaft geweiht, hilfreich zur Seite. 
Allein er hat — was wir beſonders betonen — nicht blos den Bo— 
den zu bearbeiten: ay, ſondern auch zu beobachten: 
e meh, razionell zu behandeln gelernt. Mögen ſomit „die glück— 


lichen Pflüger der paterna rura“ mindeſtens das ausharrlich fein, 
was der Vater durch Ausharrlichkeit geworden! Mögen ſeine 
Biederſöhne unſrer lieben Jugend fortan als aufmunternde Beiſpiele 
dienen, um dieſe zur uralten reinen Väterſitte zurückführen zu können! 

Es erübrigt uns nur noch ein Wort über den Menſchen 
nachzutragen. Von friedlicher Natur, tritt er nicht ſelten bei etwaigen 
in der Gemeinde auftauchenden Differenzen als Vermitler auf. 
Ein Freund des Studiums wie der Studirenden, ſchreibt er oft beim 
Beginne der Ferien in den „Peesi Lapok“, zur Beſchäftigung der 
Gymnaſial-Jugend während der Vakanzen, einige mathem. Preis- 
fragen aus. Aber der patriotiſche „gazda“ iſt auch Kenner und 
Gönner des hebr. Schriftthumes, das er nach Kräften zu fördern ſich 
beſtrebt . .. Den naiven, ſchlichten Landmann verläßt nur dann ſein 
Phlegma, wenn er ſeinen jüd. Brüdern Ackerbau predigt, wo ſein 
ganzes Weſen in ungewöhnliche Extaſe geräth. Wir können daher nicht 
umhin, ihm in aller Theilnahme zuzurufen: 1 MAR 2. 


Suränyi Armin. 


„Vater und Mutter haben mich verlaſſen, doch der Herr nahm 
liebreich mich auf“ — kann wohl der erſte jüd. ung. Rauchfang— 
kehrer-Meiſter mit Recht von ſich behaupten. Als zarter Knabe 
ſchon in des Lebens Wüſtenei an den Marah-Quellen Labung ſu— 
chend; als Jüngling den ſchweren Kampf gegen die Amalekiter— 
Schaar einer „privilegirten Zunft“ aufnehmend; ja im vorgeſchrit— 
tenen Mannesalter noch, von aller Welt verlaſſen, ſein: eg Dez 
Jo) 07 dy pz) aufſeufzend — nahm Gott allein erbar- 
mungsvoll ihn auf Und ſollten je im Laufe kommender Tage jüd. 
Jünglinge unſeres theueren Heimatlandes dieſem ehrenhaften Brod— 
erwerbe ſich widmen, ſo mögen ſie fortan dankbaren Sinnes Des— 
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jenigen eingedenk verbleiben, der unter Drang- und Mühſal jeg— 
licher Art ihnen hiezu die Dornenbahn geebnet! 

Suränyi Armin zu Nagy-Suräny in der Reutra' er Ge⸗ 
ſpanſchaft 16. Mai 1833 von dürftigen Eltern geboren, genoß — 
da dieſe in Disharmonie und ſpäter ſogar geſchieden lebten — 
ſo zu ſagen: gar keine Erziehung. Einige von Seite der frommen 
Mutter ihm beigebrachten religiöſen Zeremonien bildeten den ganzen 
kümmerlichen Inhalt ſeiner Kenntniſſe. Um dem Hungertode zu 
entkommen, reiſte, resp. ging der zarte Knabe, leiblich und geiſtig 
verwahrlost, nach Peſt, wo er wochenlang den harten Kutſcherdienſt 
verſehen mußte — bis es ihm gelang, in Bonyhäd, Nadodvär .. . 
als Hauſirer, und ſpäter als „unabhängiger Hadernſammler“, zu Ka— 
locſa ſein Brod zu verdienen. 

Hier in der erzbiſchöflichen Stadt nahm der chriſtliche Rauch— 
fangkehrer-Meiſter P. . . ez ſich ſeiner an, weihte ihn in ſeine 
Schwarzkünſtlerei mit der höchſt günſtigen Zuſage ein: ihm 
nach Verlauf zweier Jahre die übliche Freiſprechung zu ertheilen. 
Der Jünger hielt wacker Stand; doch der Meiſter wünſchte zur 
Einlöſung des gegebenen Wortes vorerſt — ſeinen Glaubens— 
wechſel! Bitterlich enttäuſcht und tief gekränkt ob dieſer zweideu— 
tigen „Chriſtlichkeit“ ſeines Meiſters — denn der Erzbiſchof und 
das Domkapitel daſelbſt verſahen den jüd. Jüngling mit den wärm— 
ſten Empfehlungsſchreiben — verließ er Kalocſa und ging zu einem 
Rauchfangkehrer in B.-Gyarmat auf 8 Monate — neuerdings 
in die Lehre! Und als ſich dieſer wohlmeinende Meiſter behufs 
deſſen Freiſprechung an die „löbl. Innung“ zu Preßburg wendete, 
ward ihm der kategoriſche Beſcheid: „Nichttolerirte können auch 
nicht freigeſprochen werden!“ Was nun beginnen? Er ſuchte Ar— 
beit — fie ward ihm verſagt; er begab ſich perſönlich zur Preßb. 
Zunft, resp. zu deren Obervorſteher in Neutra — er ward a b— 
ſchlägig beſchieden! Nach Jahren emſigen Mühens kam er nun 
abermals nach Peſt — in ähnlichem Zuſtande, wo er ſich einſt zum 
Kutſcherdienſt bequemen mußte! In Folge einer bittſchriftlichen Ein— 
gabe beim derzeitigen Zivil- und Militär-Gouverneur von Ungarn, 
Erzherzog Albrecht, wurde zwar ſeine Freiſprechung angeordnet; 


—— 
allein zu dieſem Behufe mußte ſich unſer Held vorerſt nach Sziget- 
par begeben, um hierorts renovare dolorem d. h. zu einem Mei- 
ſter auf zwei Jahre — in die Lehre zu treten! 

Bei endlicher Empfangnahme ſeines in aller Legalität ausge— 
fertigten Lehr- oder Freibriefes — wohl zu unterſcheiden von 
dem ſogan. „Meiſterbrief“, deſſen er heute noch nicht theilhaftig 
iſt — wurde ihm zugleich in aller Offenheit bedeutet: daß er als 
Jude wenig oder gar keine Ausſicht auf Arbeit habe, ſomit auch 
der Erreichung ſeines Zweckes nicht um ein Haar näher gerückt ſei. 
Er ſchwieg. Bald jedoch ſollte ihn die Praxis von der bittern Wahr— 
heit des eben Geſagten überzeugen. Es fällt uns ſchwer, all jene 
Ortſchaften namhaft zu machen, wo der dreimal „aufgedungene“ 
nun mit Zeugniſſen, Lehrbrief, Wanderbuch u. ſ. w. wohl verſehene 
Jüngling „wegen der Religion“ vergeblich um dauernde Be— 
ſchäftigung anſuchte, und wo er — was wohl ſchlimmer — nach 
treuer, wenngleich nur kurzer Dienſtleiſtung — um ſeinen Lohn ge— 
prellt wurde!“) 

In Nagy-Kanizſa weilend, ſchien indeß ſein Geſchick eine gün— 

*) Für den etwa neugierigen Leſer laſſen wir den Wortlaut des ſo 
ſchwer erkauften „Lehrbriefes“ in ſeiner liebenswürdigen Mittelalter— 
lichkeit hier folgen: 

„Wir Ober: und Unter⸗Vorſteher, wie auch ſämmtliche Meiſter 
„des k. privil. Bürgerl. Ofner vereinigten Ehrſamen Rauchfangkehrer-Mittels 
„bekennen mittelſt gegenwärt. Lehrbrief; daß der ehrbare Hermann 
„Schwarz (Suranyi) von G.-Surany aus Ungarn gebürtig, den 16. Mai 
„1853 beim Hrn. Albert Gebauer Rauchfangkehrer-Meiſter zu Szi— 
„getvär aufgenommen worden ſei. Da nun er, Herm. Schwarz, ſeine 
„Lehrzeit voukommen erſtrecket, ſich auch ſtets ehrbar, fleißig und getreu ver— 
„halten hat; als iſt derſelbe den 6. Juni 1858 freigeſprochen wor— 
„den. Gs gelanget daher an Alle, weſſen Standes und Würden Sie ſeien, 
„unſer dienſtfreundliches Anerſuchen: obgedachten Herm. Schwarz be— 
„ſtermaßen anempfohlen ſein zu laſſen. Zur wahrer Urkunde deſſen haben 
„wir dieſen Lehrbrief mit unſerem Handwerks-Inſiegel hinausgegeben. 
„So geſchehen in d. Königl. Freien Haupt- und Krönungsſtadt Ofen 
am 6. Juni 1858.“ 5 
N. N. L S. Unterſchriften: 
Innungskomiſſär Ober- und Untervorfieher. 
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ſtigere Wendung nehmen zu wollen. Bei einer daſelbſt vämlich aus— 
gebrochenen Feuersgefahr benahm er ſich derart ansgezeichnet, daß 
ihm die brennenden Kleider vom Leibe geriſſen werden mußten — 
und als bei dieſer Gelegenheit die ſichtbar gewordenen „Schaufäden“ 
den Juden verriethen, machte dies auf die anweſende jüd. und 
chriſtliche Volksmenge einen jo günſtigen Eindruck, daß man ihn ſo— 
fort als zweiten Rauchfangkehrer hier zu placiren wünſchte. Ein 
neuer Kampf begann. Bald wurde ſein ſchwächliches Weſen, bald 
ſeine Mittelloſigkeit, und endlich die Angabe gegen ihn als Einwand 
von Seite der „löbl. Zunft“ benützt: daß für 491 Rauchfänge ein 
Meiſter vollauf genüge; und als eine Konſkripzion nahebei 2500 
Schornſteine nachwies, behauptete dieſe ſogar die faktiſche Exi⸗ 
ſtenz von zwei Meiſtern u. ſ. w.! 

Sein letzter Hoffnungsanker blieb ſomit eine perſön liche 
Audienz bei Sr. Majeſtät dem Könige, wo ihm auch 
in der That (4. März 1867) das Beſte zugeſagt wurde. Da jedoch 
die Innung fortan in ihrer Behauptung verharrte: daß er als 
dritter Meiſter vollends überflüſſig ſei — blieb es deim Alten, 
d. h. unſer geplagter Mann blieb... brodlos! 

Die momentane Brodloſigkeit allein war jedoch feiner Uebel größ— 
tes nicht; er war es bereits gewohnt, bei ſolchen Situazionen ſich in 
Eigenſchaft eines Dieners, Verrechnungskellners ... durchzuſchlagen. 
Was er zumeiſt befürchtete, war: die Verlernung ſeiner Profeſ— 
ſion, die er ſo gerne unter ſeinen ung. Glaubensbrüdern heimiſch 
machen wollte. Zum Glücke wurde ihm derzeit der ehrende Auftrag: 
zu Polin, einer Herrſchaft des Königs der Belgier, einen kunſt— 
reichen Sparherd — deſſen Herſtellung dem betreffenden Baumei— 
ſter durchaus nicht gelingen wollte — zu errichten und bald darauf 
auch die Zuſammenſetzung der Nebenbeſtandtheile auszuführen. 

Wir benützen dieſe Pauſe um einigen Aufſchluß über die ober— 
wähnten räthſelhaften Einwürfe von „Schwächlichkeit, Mittelloſig— 
keit .. . zu geben, und gelegenheitlich auch etwas — zumal für den 
jüngern Leſer — aus dem Nauchfangkehrer-Weſen einzuſchalten. Iſt 
doch dieſe Hantirung gleichſam ein „heiliger“ Dienſt, dem oft ſelbſt 
die Weihe des Sabbats und Verſöhnungstages weichen muß! 
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Die Vorzüglichkeit eines tüchtigen Schornſteinfegers be— 
währt ſich zumeiſt; durch ſchnellen Ueberblick, wie durch ra— 
zionelle Behandlung der Sachlage, ob beiſpielsweiſe das „Dam— 
pfen“ der „gefährlichen“ Punkte nicht ein von der Witterung ver— 
urſachtes, das räthſelhafte „Rauchen“ des Schornſteines nicht eben 
die Folge einer längern Nichtbenützung desſelben ſei, wobei nicht 
bloß kein „Löſchen,“ ſondern vielmehr das Anzünden eines Stroh— 
bündels angezeigt iſt und dgl.; und endlich durch Beſonnenheit 
und Ruhe. Man denke ſich einen 18 zölligen Rauchfang, worin 
der Feger — gegen die 4 Wandungen mit Ellenbogen und Rücken 
gelehnt, gleichſam in der Luft ſchwebend — die Reinigung von 
oben herab vorzunehmen habe! Und zumal inmitten der Flam— 
men unb Qualmen, des Jammerns und Wimmerns! Die größte 
Feuerprobe, gleichſam das non plus ultra der Rauchfangkeh— 
rerſchaft, bildet das Löſchen eines Kellerbrandes, mit welch' 
ſchwieriger Operazion in der That auch ausſchließlich die tüchtigſten 
Geſellen betraut zu werden pflegen. Schon das Eindringen in die 
finſtern, rauchgefüllten unterirdiſchen Räume wird von den Einge— 
weihten als „Kühnheit“ betitelt; zieht man noch ferner den Um— 
ſtand in Betracht, daß nämlich der Arbeiter hier ſtets auf dem 
Bauche liegend, ausſchließlich mit Gummi-Schläuchen zu operiren, 
durch einen in Eſſig getränkten Schwamm das übliche Mundtuch zu 
erſetzen genöthiget iſt — und man wird die hiebei zu überwindenden 
Schwierigkeiten einigermaßen zu würdigen verſtehen. Daß hier aber 
auch eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit als conditio sine 
qua non erforderlich, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Allein unſern „ſchwächlich“ ſcheinenden Jünger möchten wir 
der wilden Ziege vergleichen, die wohl die Nacht über langſam be— 
dächtigen Schrittes auf den Alpenwieſen weidet, ſo aber die Sonne 
der Berge Spitzen vergoldet, ſtets höher und höher auf die erhabe— 
nen Gipfel ſteigt. Auf der Niederung trägt unſer jüd. Rauchfangkeh— 
rer ſeine Leiter unbehilflich, ſchleppt er ſeine Pantoffeln faſt linkiſch 
nach; während er im Elemente, wodurch „taghell die Nacht gelich— 
tet iſt,“ mit bewundernswürdiger Kühnheit und Gewandtheit ſich be— 
wegt. Dafür ſpricht die Thatſache: daſs ein Augenzeuge des denk— 
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würdigen Kaposvärer Brandes (1859) ihn „den ledendigen Blitzab— 
leiter“ betitelt, wie die hierauf bezügliche Erwähnung des „fekete 
ördög“ im „Magy. Sajtö“ (Nro 137. d. J.); ferner die väterliche 
Mahnung des gottſel. Kern Jakob an den Jünger: „Seien Sie 
nicht jo tollkühn, denn wir haben nur einen Rauchfangkehrer;“ 
und endlich die behördlichen Belobungen und Belohnungen, die ihm 
in Folge ſeiner Mannes-Bravour, wie ſeines aufopfernden Muthes 
zu wiederholten Malen zu Theil geworden. 

Hinſichtlich der beanſtandeten „Mittelloſigkeit“ ſcheint 
hier ein wahrhafter eirculus vitiosus obzuwalten. „Der Meiſter, 
dem die Feuerſicherheit einer ganzen Stadt oder eines Stadtviertels 
anvertraut wird, muß Geſellen halten können, d. h. Geld haben“ 
— lautet die Logik. Woher jedoch als Geſelle, deſſen jährliches 
Total-Einkommen mit Inbegriff der ſogenannten Trinkgelder von 
1—2 fl. bei ſtatthabenden Feuersbrünſten, der Neujahrsgeſchenke ... 
ſich höchſtens auf 6— 700 fl. beläuft — die Mittel zur Erlangung 
des Meiſterrechtes herbeiſchaffen? Wohl haben neuerer Zeit freiſin— 
nigere Magiſtrate im Geiſte der Gewerbefreiheit den Hauseigen— 
thümern das Necht eingeräumt: die betreffenden Rauchfangkehrer 
auch außerhalb ihres Stadtviertels nach beliebigem Ermeſſen zu 
wählen — aber unter den Meiſtern! So findet man nicht ſelten 
halbergraute „Gehilfen“ in Dienſte eines unthätigen Meiſters, ja 
ſelbſt einer Meiſters-Wittwe ſtehen, deren alljährlich im Feber 
ſtatthabende Einkaſſirung: für einen ebenerdigen Schornſtein fl. 1.26, 
für einen im Stocke das doppelte . . . ſich in bevölkertern Ortſchaf— 
ten auf nahebei 5000 fl. beziffert! *) 


*) Noch am 19. Aug. 1869 wurde in der Generalverſammlung der 
Ofner Stadtrepräſentanz ein Erlaß des h. Handelsminiſteriums verleſen, wel— 
cher den Beſchluß ebengenannter Plenarverſammlung (7. Mai. d. J.), wo— 
mit die Anzahl der Rauchfangkehrer-Gewerbe von 4 auf 7 erhöhet 
worden war — ſiſtirt. Der Magiſtrat beſchloß: durch Zuſammenſiellnng 
genauer ſtatiſt. Daten dem Miniſterium den Nachweis zu liefern und damit 
die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß die beabſichtigte Vermehrung obbe— 
nannter Gewerbe abſolut nothwendig ſei und betraute den Stadthaupt— 
mann und die in dieſer Angelegenheit bereits vielfach thätig geweſene Kom— 
miſſion mit den bezüglichen Erhebungen — et adhue sub judice.lis est! 
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Zugegeben: daß ein ſogenanntes privilegium ouerosum, d. h. 
ein Vorrecht, wofür man nebſt perſönlicher Leiſtung auch hohe 
Taxe entrichten muß, ein Real-Privile gium ſei; daß die 
Geſellſchaft auch den Erben Desjenigen gerecht werde, der ihr ſein 
ganzes Leben geweiht, oder gar für dieſelbe in den Tod gegangen; 
allein darf dies auf Koſten Derer geſchehen, welche gegenwär— 
tig noch in aller Kraftanſtrengung und Hingebung uns dienen? Und 
dennoch bezieht hier der unverdroſſene Arbeiter, der täglich von Früh 
5 Uhr, ja Freitag und Sonnabend ſogar von 3—d, Nachmittags 
wieder von halb 2 bis 5 in aller Rüſtigkeit klettert und kratzt, ſchar— 
ret und feget nebſt Verköſtigung und Behauſung ein jährliches 
Fixum von . . . 42 fl.! Zur Karakteriſtik dieſer wackern „Gehilfen“ 
möge hier noch die Thatſache dienen: daß mit Ausnahme des be— 
ſcheidenen Benefice von 42 kr, für das erſte feierliche Fegen eines 
neuen Schornfteines den Geſellen ſtipulirt — ſämmtiiche an den 
Meiſter resp. die Meiſterin abzuliefernden Säuberungsgebühren 
dem Gewiſſen derſelben ohne jegliche Kontrolle überlaſſen ſind, 
und niemals wurde auch nur Einer der geringſten Veruntreuung 
gezeiht! Denn zum Glücke ſteht hier mit der redlichen Entſa gung 
die höchſte Einfachheit in innigſtem Bunde, was ſich ſowohl in 
den nicht ſehr komplizirten „Rettungsmaſchinen“ als in der Beklei— 
dung jo ſchön kundgibt. Die Werkzeuge find: 1. Leiter; 2. Be- 
ſen; 3. Scher- oder Schureiſen; 4. Rohrbürſte und Schieberling; 
5. Bartwiſch; und für die ſogen. ruſſiſchen Schornſteine endlich 6. 
eine Kugelbürſte. — Das Para de-Koſtüm der Arbeiter beſteht: 
aus einer „Kolla“ (Jacke); einer „Kirhaube“ von Leinwand 
(Kopfbedeckung); einer ledernen „Kapin“; einer „Kuppel“ 
(Riemen zur Befeſtigung der Kolla); ferner aus dem „Mundtuch“, 
weil während der Arbeit die Luft durch den Mund geathmet und 
durch die Naſe ausgehaucht werden muß; und endlich aus den Pa u— 
toffeln (für Sommer und Winter) . . . Und nach dieſer be 
ſcheidenen Uniform ſehnte ſich vergeblich unſer Held! 

Am 15. Mai 1870 ward er endlich von ſeinen Leiden be— 
freiet: die General-Kongregazion der demokratiſchen Neutra'er Ge— 
ſpaunſchaft erklärte ihn nach eingehender Prüfung ſeiner Dokumente 
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kurzwegs als — Meiſter! Kaum wurde die hochherziege gräflich 
Kärolyi'ſche Familie von der günſtigen Wendung der Dinge benach— 
richtet, als ſie ſofort den auf ihrem Gute Suräny gebürtigen Israe— 
liten zu ihrem „Herrſchafts-Ranchfangkehrer“ mit dem zwar ſehr be— 
ſcheidenen Jahres-Gehalte von 114 fl. 24 kr. und 12 Metzen Weizen 
ernannte, was jedoch dem alten „Anfäuger“ zu nicht geringem Preſtige 
dienen mußte. In Folge dieſer „Auszeichnung“ erhielt er ſogleich 
zwei Lehrjungen, einen jüdiſchen und einen chriſtlichen (letzterer iſt 
der Sohn eines Dorfnotärs), die er in aller Theilnahme behandelt. 

In der kurzen Dauer ſeiner amtlichen Stellung hat unſer 
Rauchfangkehrer bereits zum nicht geringen Nutzen ſeiner Herrſchaft 
eine beſcheidene „Erfindung“ gemacht — wir meinen: die Verwen— 
dung des Rußes bei Reps- und Rübenanbau, ſo wie deſſen Beimi— 
ſchung zur Erde bei Blumenzucht. Da ſich dies einfache Verfahren 
als treffliches Mittel gegen ſchädliche Inſekten bewährt hatte, wird 
der Zentner Ruß per 1 fl. 50 kr. don der grundherrlichen Landwirt— 
ſchaft honorirt. Ein nagelneuer Induſtriezweig! 

Schließlich müſſen wir des hochherzigen Ausſchußes unſers isr. 
„Handwerks- und Ackerbau-Vereines“ im allgemeinen, jo wie der 
wackern H. H. Direktoren desſelben, insbeſondere: M. A. Weiß, 
Dr. H. Schönberg und ſchließlich Hrn. Ignaz Reich dankbare 
Erwähnung thun, die trotz aller Hemmniſſe und Hinderniſſe nicht 
ermüdeten, dem Geplagten ſtets mit Rath und That beizuſtehen und 
durch warme glaubensbrüderliche Tröſtung und Aufmunterung die 
endliche Realiſirung ſeines beſcheidenen Vorhabens herbeizuführen. 


Jüdiſches Rauchfangkehrer- Lied. 


Von Ruß beſchmutzt iſt mein Geſicht, 

Von Reinheit zeigt mein Kleid auch nicht; 
Mein Herz iſt rein doch, rein mein Sinn, 
Obgleich ich Schornſteinfeger bin. 


Ein Handwerk hat wohl nie entehrt, 
Das meine doch iſt ſchätzenswert; 

Von Ruß beſchmutzt iſt wohl die Hand, 
Sie wahrt jedoch das Haus vor Brand. 


Und hat der Zufall Brand gelegt 
Dahin, wo läßig ward gefegt 

Ich halt' die Flamme in ihrem Lauf 
Vom Weitergreifen muthig auf. 


Wenn rothgelichtet ſchwarze Nacht 

Bom Dachſtuhl, der in Flammen kracht, 
Ich klettere in Gottes Hut 

Hinauf und löſch' die Höllenglut. 


Der Glut in meiner Bruſt allein 
Will nimmermehr ich Meiſter ſein: 
Dem Vaterlande ohne Scheu 

Zu dienen mit des Sohnes Treu. 


Zu üben dieſe heil'ge Pflicht, 

Als eine, die nicht widerſpricht 

Dem Glauben, der uns ſtreng befiehlt 
Zu thun, was Achtung ihm erzielt. 


Dem Glauben, dem ſo lange mir 
Die Wanderung geſtattet hier, 

Ich auf den Weg hin bis an's Grab 
Erkoren mir zum Wanderſtab. 


S. Noſenzweig. 


Zsidö-koväcsdal. 


Föl munkära föl, derék barätok, 
Kik erös kézzel ha forgatjätok 
Harci fegyverként, a kalapäcsot, 
Az elöitelettel esatäztok, 
Reg nyomaszté läncokat leräztok. 
. Hadd halljak hät a zsidö koväcsot ! 


Messze szöljon mindenik ütése, 
A zsidöröl jöt hirdet zengése, 

Csak forgassatok hät kalapäcsot ! 
Rägalom csak, hogy fajunk henyelö, 
Ezt szikrazva hirdeti az üllö, 

Lässätok im a zsidö koväcsot 


„Gyäva a zsidö mond ellensegünk, 
E rägalmat elnémitui &günk, 
De mikent ? ki ad nekünk tanäcsot ? 
Ti segitsetek pörö:yütesek, 
Szöljatok sulyos szavu verösek ; 
Hallgassätok a zsidö koväcsot! 


Messzeszölö hangjät szerte halljäk, 
Lihegésit, mik munkäjät valljäk, 
Halljäk, kik gyanut koholnak s gäncsot; 
Lässäk a koromtöl barna arcot, 
Balitélet ellen vi az harcot, 
Halljäk, lässäk a zsidé koväcsot 


S ha mint e tüz, bennem &g a lelek, 
Mert az ellen, mig munkälva &lek. 
Sirt szämomra irigyelve äsott 
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S mond: „eserél berél, nem ért munkähoz“, 

Ide ällok e morgé fuvöhoz, 
Az megvédi a zsidö koväcsot! 

Es ez üllö hälaoltär l&gyen, 

Rajta elhamvasztassek a szégyen, 
Tisztelem tüzét, mint &gi längot; 

Äldozatkönt izzadsägom folyjon, 

S räja forrö köny, köny is csorogjon... 
Ez tisztäzza a zsidö koväcsot ! 


S a halälnak ha kemény fogöja 
Megragad, megäll &ltem fuvöja, 

Es lenyugszom föld anyäm öl&ben ; 
Hamvaim felett sirkö ne l&gyen. 
Mint holtröl is ez üllö beszeljen : 

A zsid6 koväcs — végmühelyében. 


Reich Ignäc. 


SE N Tirana as IE ae rn N wine re „ 


Der „Kerülö* (Waldheger). 
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Siebenbürgen — dies Wunderländchen, das nicht blos 
alle Abſtufungen des Klimas vom ſchwediſchen bis zum italiſchen, 
ſondern auch ein Gemiſch von Nazionalitäten und Religionen hat 
wie kein zweites auf dem Kontinente — dies winzige Ländchen 
von kaum dritthalb Millionen Einwohnern theilt ſich dennoch: in das 
Land der Sachſen, das Land der Magyaren und in das Sekler— 
land! Und dies Seklerland ſo reich an Mythen und Helden, Wohn— 
platz des älteſten und kernigſten ung. Volksſtammes rein hunniſcher 
Abkunft, iſt es, wo ſich ſonderbarerweiſe auch der Urtypus des un— 
gefälſchten Magyarenthumes bis auf den heutigen Tag treu erhalten. 
Mit majeſtätiſch- erhabenen Gebirgen umgeben und auch im Innern 
mit Bergreihen durchzogen, von deren felſigen Rücken heute noch der 
Raͤkoczy'ſche Wahlſpruch: Pro Deo, Patria et Libertate widerhallt 
— lebt hier ein gottbegeiſtertes Volk ohne bigott und intolerant zu 
ſein; in ſpartaniſcher Ruhe den Tod für das Vaterland eingehend, 
ohne für's Leben abgeſtumpft zu ſein; mit Heldenmuth gegen die 
Knechtſchaft ankämfend, und mit Großmuth dem Geknechteten begeg— 
nend. Mit einem Worte: hier erfüllen die Menſchen die Aufgaben 
der Ziviliſazion ohne ſelber „ziviliſirt“ im modernen Stile zu ſein! 
Wer lehrt dem Hirtenknaben in der ſchauerigen Waldung treuliche 
und gewiſſenhafte Pflichterfüllung? Warum erbebt ſein Inneres jo 
ahnungsvoll, funkelt ſein feuerig' Auge ſo hell, ſo durch der rieſigen 
Bäume Kronen die Sternlein wehmüthig zunicken? Warum entzückt 
ihn der Anblick langwolliger Herden, ſo ſie Beifall zublöcken der 
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ſüßen Flöte? Ja, wer lehrte ihn die „furulya“ (Schalmei) ſpielen? 
Oder wer zeigte ihm jene Waldblumen allzumal, damit zu ſchmücken 
den breitkrämpigen Hut? Wer . .. Doch die eigenthümlichſte räthſel⸗ 
hafteſte Erſcheinung der Pußta- und Waldhelden iſt und bleibt immer- 
hin der „Kerülö.“ 

„Kerülö“ — fragt der Leſer erſtaunt — bedeutet nach dem 
Wörterbuche: Waldhüter und derart gibt es doch wohl allent— 
halben in Menge?“ — O, ganz anders verhält es ſich mit unſerm 
„Kerülb“ in jenen Urwäldern, wohin aus dem wildromantiſchen 
Maros-Thale von der Natur wunderſam angelegte Felsbrücken 
hinauf in die erhab'ne Steilheit führen! Und dieſe gigantiſchen 
Felſenbrücken, weit oben noch Berg mit Berg — Pelion und Oſſa 
— verbindend, wie blicken fie jo grauenhaft hinab auf die, in ſchwin— 
delnder Tiefe dahinſtürzenden Fluthen! 

Mit einem Worte: unſer „Kerülö“ hütet den Wald nicht, . 
ſondern wird gleichſam von demſelben — als deſſen Seele — be— 
hütet; unſer „Kerülö“ verläßt nur zweimal des Jahres ſeinen 
Forſt: am Geburtstag der Herrſchaft, wo er mit einem rieſigen Wald— 
blumen-Kranze zur Gratulazion ſich einſtellt, und am „nagy-pentek“ 
(Charfreitag), wo er mit Weib und Kind in der Kirche der nahegele— 
genen Salzberg-Kolonie M . . . r zu erſcheinen pflegt. 

„Alſo hat der „Kerülö“ auch Weib uod Kind? Weib und 
Kind im verlaſſenen Walde?“ dürfte wohl mancher neugierige Leſer 
abermals fragen. 

Wir antworten hierauf ganz einfach: für Weib und Kind beſitzt 
er allerdings eine „gunyhö“ (Hütte) aus Reiſern geflochten, worin 
für ihn blos behufs Zubereitung der Speiſen — die ſein Weib all— 
ſonntäglich aus dem nächſten Dorfe holt — gefeuert wird. Denn der 
„Kerülö“ für Kälte ganz unempfindlich, weilt ſtets im Freien; nur 
bei ſtarken Regengüſſen ſchlüpft er in die Hütte, worin er ſich wie 
eine Schnecke ausnimmt, die ihr Häuschen mitſchleppt. 

Die Aufgabe des „Kerülö“, die ihn übrigens nöthigt 
unabläßig unter Gottes freiem Himmel zu weilen — iſt in der That 
keine geringe; denn ſie beſteht vorzüglich darin: 1. den Wald vor 
Holz- und Wilddieben zu ſchützen; 2. in der Ausfindigmachung jener 
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Parthien, wo eine Holzfällung angezeigt wäre; 3. in behutſamer 
Fernehaltung des Weideviehes; 4. ſoll der Waldhüter ſich gegen toll— 
kühne mitunter auch bewaffnete Eindringlinge zur muthigen Gegen— 
wehr zu ſetzen verſtehen. Zuweilen ſtellt ſich auch Bär, Wolf 
oder auch ein angeblich verfolgter „szegény legeny“ (Weglagerer) 
als lieber Gaſt ein — und unſer „Kerüls“ darf mit Recht von 
ſich behaupten: „Ich gehe täglich dem Tode entgegen!“ Ja, wenn 
unſere Weiſen von den Schiffern ausſagen, daſs fie zumeiſt fromme 
ſeien, weil ſie von den Wundern und Gefahren des Meeres zu einem 
demutsvollen Wandel angeleitet werden — wie mufs nun dieſer 
„Schiffer des Waldes“ beſchaffen ſein, der nach eigener unverfälſch— 
ter Angabe „in ſeinen 52 Dienſtjahren 21 Mal den zündenden Blitz 
im Walde angeſtaunt, 3 Bären, 11 Wölfe, 119 Haſen und überdies 
einen kecken „szegeny legeny“ erlegt hatte!“ 

Unſer „Kerüls“ iſt nicht groß gewachſen; ſeine Kraft be— 
ſteht in ſeinem Muthe; ſeine Züge ſind edel; ſeine Haltung iſt 
ſtolz; ſein Blick ſtechend; ſeine Adlernaſe wie von Künſtlerhand zu— 
geſpitzt; der kleine Mund von dünnen Lippenſtreifen eingefaßt; ſeine 
Farbe kaukaſiſch-braun; ſein ganzes Weſen kalt, todesverachtend — 
und das Haupthaar allein iſt's, was ihm das Gepräge einiger 
Wildheit aufdrückt: es hängt dies nämlich vorn bis in die Mitte 
der Stirne mähnenartig herab, wo es liniengrade abgeſchoren iſt. 

Zu ſeiner Kleidung übergehend, ſind wir in Verlegenheit, 
ob wir ſeinen rieſigen Hut mit dem aufgeſtülpten Rande, in deſſen 
tiefer Höhlung Tabak, Pfeife, Feuerzeug ... ſich befinden, und die 
ihm nicht ſelten beim Brunnen als Trinkgefäß dient — nicht 
lieber zu ſeinen Möbelſtücken zählen ſollen. Nach dem ſogen. Hut 
zieht das „lobogés-ing“ Hemd mit ungewöhnlich weiten Aermeln, 
ſo wie bie breite, kittelartige gatya unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Von der Mitte der Bruſt bis zur Hüfte befindet ſich der „tüsz6“, 
ein Ledergürtel von 4—6 Meſſingſchnallen zuſammengehalten, 
der oft die übliche „täska“ erſetzend, zur Unterbringung von Piſto— 
len, Meſſern ... dient. Ein förmliches Luxusding jedoch iſt der über 
die linke Hüfte ſchärpenartig herabhängende „s21j“, ein breiter, mit 
niedlichen ſchimmernden Meſſingknöpfchen ausgelegter Riemen, der 
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bei jeinem herumſchlendernden Sohne, dem „Taugenichts“, und bei 
jüngern „Kerülös“ überhaupt das mit einem Medaillon verſehene 
Goldkettchen unſerer Stadt-Dandys erſetzt. Dieſe Wald-Dandys be- 
ſitzen aber auch außer der Alltags-Guba, einem ärmelloſen Schaf— 
pelze, woran die Wolle auswärts ſich befindet — eine „suba“, 
ein aus grobem weißem oder grauem Tuche verfertigtes, bis über die 
Knöchel herab reichendes Aermelkleid, deſſen Kragen ebenfalls mit 
dreifarbigen Tuchſchnitzeln verziert, allerlei Blumen, Tulpen, 
Roſen ... zum Vorſchein bringt. Aus gewiſſen Gründen find die 
Aermel vorne ſtets zugebunden. Denn da unſer „Kerülö“ noch 
nicht entſagen gelernt, hie und da zu einem „fonöka“ (Spinn⸗ 
Unterhalt) bei feiner „Rözsa“ auf ein „kalänka“ (ſtatt „talälka“ 
— Zirkel) ſich einftellt — pflegt er nicht blos das „olajos kendö“ 
(blumiges Tuch) womit er ſein Liebchrn überraſcht, in die breiten 
Aermel zu legen, ſondern — wozu leugnen, was allgemein bekannt 
— auch ein vom armen Juhäß ſchwer vermißtes, „mitgenommenes“ 
Lämmchen dort zu unterbringen. Da wir es jedoch hier mit einem 
ehrwürdigen Greiſe zu thun haben, dürfen wir ſeiner leichtſinnigen 
Jugendſtreiche gerechterweiſe keiner fernern Erwähnung thun. Nur 
einer „kedves nöta“ (Lieblings-Arie) wollen wir noch gedenken, die 
er oft, ſehr oft ſelbſt im grauen Alter geſungen. Sie lautet: 

5 xerek erdö kiesi häz, 
„Edes rözsam mit esinälsz ? 
„Csinositom magamat, 
„Värom az galambomat.“ *) 

Da glänzte aber auch ſtets eine Thräne in ſeinen grauen Wim- 
pern: „Jaj de regen volt!“ Vor 52 Jahren als er um fein Lieb— 
chen geworben! — Dann raffte er ſich gewöhnlich raſch von ſeiner 
grünen Lagerſtätte auf, ſchnürte ſeine Sandalen (für Feiertage 
beſaß er herzförmig zugeſpitzte Stiefel) krampfhaft feſt zuſammen; 
nahm den achteckigen, mit Blei gefüllten und Bleiverzierungen ver 

*) „Was macht wohl Liebchen in der trauten Hütte, 
„Dort in des ſchattigen Waldes Mitte ? 
„Muß mich zieren, muß mich ſchmücken, 
„Möchte Täubchen dich erblicken.“ 
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ſehenen knolligen „bunkös“, der mit feinem Träger von gleicher 
Länge war, lief in wilder Haſt die Waldung kreuz und quer — als 
beabſichtigte er in irgend einem Geſtrüppe aufzuſuchen, aufzuſcheuchen 
die flüchtig gewordene glücklichere Zeit! 


LE. 
Die Ahnung. 


Weilteſt du je, gefühlvoller Leſer, in des Waldes einſamer 
Stille, wo der rieſigen Bäume Kronen den Himmel berührend, flü— 
ſternd Kunde bringen aus einer höhern heiligern Welt? Oder beſtie— 
geſt du je der Urberge felſige Rücken, von deren majeſtätiſcher Erha- 
benheit die erblaßte menſchliche Größe niederſinkt in ihren nichtigen 
Staub? Belauſchteſt du je die Donnerſtimme des Waſſerfalles, ſo er 
von unſichtbarer Höhe ſchäumend herniederſtürzt in die friedlichen 
Niederungen des Thales? Oder ward dir ein Blick in die finſtern 
Schachten der Tiefen gegönnt, wo ſie ſich abhärmen ans Licht zu 
fördern das verrätheriſche Gold, das mörderiſche Eiſen und den mar— 
melnen Leichenſtein zum zweideutigen Heile des verkommenen Men— 
ſchengeſchlechtes? Und haſt du in der lichtern Höhe wie in der düſtern 
Tiefe ausgerufen: „Hier wohnt Gott“ — dann, dann kannſt 
du den göttlichen Strahl ahnen, der die unverdorbene Seele des 
Waldenſohnes täglich und ſtündlich durchzuckend, derſelben matt das 
Buch der Zukunft beleuchtet! — „Wie die Sonnenſtrahlen 
zwar die Erde berühren, aber zugleich auch dort oben ſind, woher 
ſie geſendet wurden; ſo die reine unverdorbene Seele: von Gott 
uns eingeſenkt, auf daß wir das Heilige und Höhere erkennen, bleibt 
ſie dennoch unaufhörlich ihrem Urſprunge verbunden“ — ſagt Se— 
neca. Ja, „ein Gotteslicht iſt die Menſchenſeele.“ Und was wir im 
Vorgefühl künftiger Ereigniſſe, die nicht auf Vernunftſchlüſſe ſich 
gründen, räthſelhafte Ahnung nennen — das ruht oft in der un⸗ 
ſchuldigen Seele unter zart⸗luftigem Schleier bloß! 

Als unſer „Kerülö“ am 23. Oktober 1868 gegen Abend erſt 
vom Grundherrn, dem er zu deſſen Geburtstage heute den üblichen 
Kranz überreicht hatte — heimgekehrt war, und das Weib ihm den 
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Vorwurf machte: daß er an den gewöhnlichen Signalſchuß vergeſſen, 
antwortete er: „Babäm, dafür habe ich dein Lieblingsſtückchen durch 
den Wald ertönen laſſen.“ — „Alſo du warſt's? Es paßt für ſolch' 
einen Alten wahrlich nicht ſehr! Ich glaubte einen jungen „Juhaͤß“ 
zu vernehmen.“ — „Haſt Recht; aber ich weiß ſelber nicht, wie und 
wo mir heute mein alter Schädel ſteht .. . ich komm' mir heute jo .. 
fo jung vor . . .“ — „Hat dich der gute földes ür (Grundherr) 
abermals mit Wein traktirt?“ — „Ja, aber du weißt ja, daß ein 
Seidelchen mehr oder weniger bei mir eben ſo viel heißt als nichts 
— und doch bin ich heute ſo ganz umgewandelt!“ — Bei dieſen 
Worten nahm er ſeine alte „furulya“ hervor, fein „Kerülö⸗dal“ 
(Waldhüter⸗Liedchen) zum Beſten gebend: 


„Ezt a kerek erdöt järom en, 
„Ezt a barna kis leänyt värom en, 


TE tala-ver, 
„Meghalok a babämer’ !“ *) 

„Alter Narr! wie fällt dir doch auf einmal die nöta ein, die 
du vor etwa 50 Jahren geſungen, als wir uns zum erſten Male 
beim „fonska“ geſehen!“ — „Weibchen, Mütterchen, eine lange, 
lange Zeit dies; aber wie geſagt, als ich heute auf dem Heimweg den 
Wald entlang gegangen, hatte ich bald traurige, bald luſtige Gedan⸗ 
fen, wie an jenem Tage .. . ich verſuchte Alles, um daran zu ver— 
geſſen, aber ...“ — „Aber vergiß nur darüber nicht, heute noch 
den Sack Getreide in die Mühle zu tragen — unterbrach ihn ſein 
Weib — es dürfte ſonſt beim Herbſtwetter zu ſpät werden .. .“ 

„Haſt Recht galambom (Täubchen)“ und im Nu befand ſich 
unſer Held mit dem Getreide auf der Schulter auf dem Wege zur 
naheliegenden Mühle. 

Nun begab ſich das Mütterchen in die ſogenannte Küche, um 
dem müden „Gyuri“ (ihrem Manne) ein Nachtmahl zu bereiten — 


— 


*) „Ich ſchleich' ſo traurig durch dieſen Wald, 
„Holdes Mägdlein kommſt du bald? 
„O weh, o weh, mein krankes Herz, 
Vergeh um dich, mein Liebchen, in Schmerz.. 


— 
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als die „furulya“ durch die düſtere Waldung ertönte . . . fie lauſcht 
und lauſchte ... bis mit dem „meghalok ..“ (ich ſterbe) die letz⸗ 
ten Laute verhallten! Und wie der Wiederhall des Jagdhörnchens in 
Helveziens Urgebirgen zauberkräftig des Gemüt der freien Einwohner 
erfaßt und ſie dann erſt zur Ruhe gelangen, bis ſie thränenden Auges 
ausrufen: „O in der Heimat iſt es ſüß!“ — jo vereinigt ſich in der 
Waldmuſik der „furulya“ die ganze innige Liebe mit ihrer höhern 
heiligern Kraft: die Liebe zum Vaterlande, zu Weib und Kind, zu 
den Grabhügeln der Theueren — die bitter-ſüße Sehnſucht nach der 
unwiederbringlichen Vergangenheit und nach der unüberwind— 
lichen Zukunft! 

Kein Wunder nun, daß in dieſer Stimmung bei dem Vater die 
alte Reue auf's neue wieder erwachte: „daß er ſein einziges Kind 
einſt durch derbe Züchtigung aus des Waldes Neſt verſcheucht habe!“ 
Er ſtärbe leichter, ſo er nur wüßte, daß ſein Sohn nicht Schande 
über fein Grab bringe“ . .. wandelte er trübſinnig hin ... 

Jedem offenbart ſich der Herr; dem Denker im hellſtrahlen— 
den Lichte des Verſtandes, dem Einfältigen in des Herzens 
zitterndem Zwielicht! 

Auch das Weib unſers „Kerülös“ wartete heute — das er ſte— 
mal in 50 Jahren — halb ungeduldig, halb beſorgt, den Signal— 
Schuß ihres „lieben Gyuri“ ab, und als fie, die treuherzige Sari, 
in früheſter Morgendämmerung ihm entgegen eilte, fand ſie ihn — 
todt unter der ſchmalen Brücke des Waldbaches auf dem ru 
Sade liegen! 


II. 
Ein Leichenzug im Walde. 


„Der Gyuri iſt heute Nachts geſtorben!“ ſtürzte das arme 
Weib weinend ins Zimmer des jüd. Grundherrn, als dieſer eben in 
Betmantel gehüllt, ſein Morgengebet verrichtete. Vergeblich war der 
Wink des ſtarr⸗orthodoxen Betenden: fie wolle ihn nur jetzt nicht 
ſtören — die Sari fuhr fort: „O ich altes, verlaſſenes Weib! Wa— 
rum mußte ich dich geſtern in die Mühle treiben? Durch mich biſt 
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du geſtorben! Was werde ich nun anfangen, ich arme Sünderin!“ 
— Dieſe und ähnliche Ausbrüche der bitterſten Verzweiflung ließen 
den frommen Betenden — kalt Kaum legt er Betriemen und Bet- 
mantel ab, als er ſich beeilte, der Wehklagenden einige Worte der 
Beruhigung in Begleitung von einigen Gulden zu ſpenden. „Der 
gutherzige Gyuri, der geſtern noch ſo froh und fröhlich von mir 
ſchied! Er ſagte ſogar: er wäre auf einmal jung geworden!“ — 
„Dasſelbe ſagte er auch mir; doch ich trieb ihn in die Mühle und 
fand ihn heute Morgens todt unter der Brücke des Waldbaches 
liegen!“ — „Es kommt alles von Gott ... die Säri hat deshalb 
keine Sünde .. . Jetzt trachten wir nur, dem braven Gyuri eine 
anſtändige „Leicht“ . . .“ Bei dieſen Worten ſtockte auch die Stimme 
des Ehrenmannes, der vor der Hand ſein Haus ohne Gyuri nicht 
denkbar glaubte. 5 

„Nur das Herz allein kennt die Bitterkeit des Verluſtes, ſo 
wie in deſſen wahrhafte Freude auch kein Fremder einzudringen ver- 
mag.“ Während nun das tiefgebeugte Weib, das eben heute vor 
50 Jahren den Bund der Ehe mit ihrem Gyuri geſchloſſen, nun für 
dieſen den Sarg beſtellt — begibt ſich ein Geſpann des jüd. „öl- 
des ur“ zum Arzte, um ihn zur „Todtenbeſchau“ abzuholen, während 
ein zweites zum „kälomista pap“ (kalvin. Geiſtlichen) hinrollt, 
um dieſen auf 4 Uhr Nachmittags zur Verrichtung der üblichen Lei— 
chenfunkzion zu laden. 

Da die kleine Salzbergbau-Kolonie, in deren Mitte unſer jüd. 
„földes ür“ wohnt, zumeiſt aus Beamten und Bedienſteten beſteht, 
mit denen überdies der arme Gyuri nie in Berührung kam — ſo 
iſt und bleibt deſſen Beſtattung einzig und allein auf das Haus der 
„Herrſchaft“ beſchränkt. F 

Immer näher rückte die Stunde, in welcher oft Erwähnter zur 
letzten Ruheſtätte begleitet werden ſollte und außer deſſen Weibe und 
dem „einſegnenden“ Pfarrer traf Niemand ein — da rief unſer 
„földes ür“ alle Leute ſeiner Wirtſchaft zuſammen, an dieſelben fol- 
gende eigenthümliche Anjprache richtend: „Geſtern Abends iſt unjer 
brave Gyuri, der bereits mehr denn ein halbes Jahrhun⸗ 
dert im Dienſte meiner Familie geſtanden — plötzlich mit dem 
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Tode abgegangen .. . Ein ödes einſames Waldleben führend, war 
die nackte Erde oft ſein Bett, die mit ihm aufgewachſenen Bäume 
ſeine ſchützenden, trauteſten Freunde, die „furulya“ ſeine treueſte 
Begleiterin, und die Flintenſchüſſe, die jedem Eindringling die Hei— 
ligkeit des Eigenthumes donnernd verkündeten, gleichſam eben ſo viele 
Wiederhalle ſeines für Ehrlichkeit und Redlichkeit hoch aufſchlagen— 
den Herzens . .. Und wenn ſolch' ein treuer Diener keiner ehren— 
haften Leichenbeſtattung würdig ſei, wer denn ſonſt? Begeben wir 
uns daher heute 3 Uhr Nachmittags alleſammt in den Wald, um 
dem „Kerülö“ — der dort neben ſeinen Vätern zur ewigen Ruhe 
beſtattet werden ſoll — die ihm gebührende hetzte Ehre, die beim 
Armen leider zugleich auch die erſte zu ſein pflegt, erweiſen zu 
können ...“ f 

Ein zuſtimmendes Eljen gab das Signal zum Aufbruch, der 
Zug ſetzte ſich bald in Bewegung und punkt 4 Uhr ward derſelbe von 
dem bereits im Walde ſich befindlichen kalvin. Seelſorger in aller 
Freundlichkeit bewillkommt. Doch was flammet und flackert auf ein— 
mal ſo geiſterlich um die verwaiste Kerülö-Hütte? Was beleuchtet 
in ſo höherm Glanze die ſchauerig-düſtere Herbſtwaldung? Ha b— 
dalah-Vichter ſind's, die von einigen Familiengliedern des jüd. 
Grundherrn als Leichenfackel an der Seite des armſeligen Sarges 
hergetragen werden. Der Bahre, von 6 kräftigen, in beblümten 
Feiertags-„Szür's“ gekleideten Berese'n getragen — folgte unmit- 
telbar das leidtragende Weib, dann der Seelſorger, dem ſich die 
Kinder des földes ür, aus ihrem hebr. Betbüchlein das übliche 
„Joschew beszeszer eljon“ rezitirend, anſchloßen — bis endlich 
eine ſtattliche Reihe der Dienerſchaft gelaſſenen Schrittes einherge— 
hend dem ſonderlichen Leichenzuge das eigentliche Gepräge verlieh. 

Und wenn die aufgeklärten Städter oft den goldſchimmernden 
Sarg eines „Edlen“ mit papiernen „Wappen“ oder Lappen behän⸗ 
gen und begaffen — ſo finden wir die Idee durchaus nicht lächer— 
lich, daß nämlich die Arbeiter darauf beſtanden: die zuſammengena— 
gelten ſchwarzen Bretter, worin unſer „Kerülö“ ruhte, mit deſſen 
Inſignien: tüszö, tariszuya, furulya, Piſtole zu „ſchmücken.“ 

Oder verdient beiſpielsweiſe der Feldbauer nicht in der That 
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die Ehre: daß Schaufel, Sichel und Senſe . . . ebenſo auf feinem 
Sarge ruhe, wie die Zikzak-Kronen auf dem des ... Doch wir 
wollen hier bloß das Faktum noch konſtatiren: daß auch das „kis- 
asszony“ (Fräulein) einen Herbſtroſen-Kranz auf's friſche Grab des 
„guten Alten“ thränenden Auges niederlegte. .. ö 

„Ruhe ſanft, ich werde ſorgen für dein Weib und Kind“ — 
ſprach der jüd. földes ür . . . und Mütterchen Säri blieb allein, 
allein das erſte Mal im doppelt ſchauerigen Walde! 


IV. 
Die Krone des Wohlthuns. 


Kaum graute der Morgen durch die ſchmuckberaubte Waldung, 
als unſer Grundherr bei der trauernden Säri mit einem großen ver- 
ſiegelten Paket ſich einſtellend, dies ihr mit den Worten übergab: 
„Bewahret es treu, Sari, bis Abend, wo ich hoffentlich noch et was“ 
mitbringe . . . Bis dorthin lebet wohl, und jammert doch nicht gar 
zu ſehr.“ Der Gutherzige trat aus der Hütte von einem lauten 
Weinen der einſamen Dulderin begleitet. 

Es war bereits finſter geworden, als das ſchwache erſchöpfte 
Weib aus der Mühle, wohin ſie den bekannten, verhängnisvollen 
Getreideſack beförderte, auf dem Rückwege ſich befand — da erkannte 
ſie aus weiter Ferne das Galoppiren des „Herrſchaftswagens.“ Sie 
eilte entgegen. „Ich bringe einen lieben Gaſt, Säri!“ rief eine 
Stimme ihr zu. „Dank guter gnädiger Herr!“ — „Setzt euch nur 
ſchnell auf!“ — Der Kutſcher half ihr auf den Wagen, und ſie be— 
fand ſich neben ihrem, ſeit mehr denn zehn Jahren vermißten, einzi— 
gen — Sohne! 

Die Biografie dieſes zweiten Gyuri iſt äußerſt einfach: als 
15jähriger Jüngling von dem nun in Gott ruhenden Vater etwas 
zu derb zurechtgewieſen, that er die Aeußerung: er werde ſich einer 
Geſellſchaft von „szegeny legenyek* (enphonisch für Weglage— 
rer) anſchließen — und ward flüchtig. Beide, Vater und Sohn, des 
Schreibens und Leſens unkundig, vernahmen eiuer vom andern ſeit— 
dem nichts. Nun wiſſen wir nur ſo viel, daß er eben bei dem Nach— 
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bar des Tiſchlers, wo der Sarg für ſeinen Vater beſtellt wurde, im 
Dienſte geſtanden. 

Als der Wagen vor die Thüre der bekannten Waldhütte ange— 
langt und unſer Gaſt im Begriff war einzutreten, rief ihm der földes 
ur zu: „Nein, Gyuri! erſt beſuchen wir deinen Vater!“ — Bei 
dieſen Worten ward's dem Ankömmling ſchauerig kalt durch die 
Glieder . . . Er ſtarrte geſpenſterartig um ſich her . . . „Bringet 
eine Kerze und das verſiegelte Ding aber ſchnell“ — lispelte der 
Grundherr der Säri zu. Dieſe leuchtete, das räthſelhafte Bündel 
unter dem Arm haltend, voran .. bis fie an den beſcheidenen Grab— 
hügel gelangt waren: 

„Hier ruhet dein Vater, deſſen Namen du trägſt .. . Du haft 
dich an ih m gar ſchwer verſündigt, weil du ihm in feinen alten Ta— 
gen nicht hilfreich zur Seite geſtanden .. .“ 

Der. Sohn warf ſich zerknirſcht auf das friſche Grab hin — 
und unſer földes ür dieſen Moment benützend, fuhr fort: 

„Aber du kannſt an deiner alten verlaſſenen Mutter Alles, 
Alles wieder gut machen ... Schwöre mir hier, dieſelbe ſtets 
in Ehren zu halten — und du ſollſt fortan auch von mir und all den 
Meinigen als „Kerülö“ in Ehren gehalten werden ..“ Das 
Bünbel ward entſiegelt .. . und ſieh da, welch’ eine Fülle von Herr— 
lichkeiten entfaltete ſich auf einmal dem thränenumflorten Blicke des. 
neuen — Kerülö? O nein! dieſer mußte vorerſt noch eine Art 
Weihe erhalten: der földes ür übergab ihm den Schlüſſel der 
„tanya“, umſchnallte ihm ſelber die dreifarbig verzierte „Szür“ 
und als wäre es ein Krönungsmantel geweſen, ſo tief gerührt ſtand 
nun endlich unſer Held als ein echter Gyuri II. da! 

Als die alte Mutter ihn jo in voller glänzender Kerülö-Rüſtung 
erblickte, rief ſie mit bebender Stimme aus: „Hätteſt du, o mein 
ſüßer Mann, das erlebt, du wäreſt wahrlich verjüngt gewor- 
den!“ — Da ſäuſelte es ahnungsvoll durch die entblätterten Gebü— 
ſche über den Grabhügel hin . . . ein ſanfter Lufthauch verlöſchte die 
Lampe . . . fie erſchracken nicht, dieſe reinen Seelen .. . und die 
getröſtete Witwe führte ihren Sohn in die verödete Hütte! 

J. R. 
10 


Bemerkungen über Bienenzucht der alten Hebräer.*) 


„Bienenzucht bei den alten Hebräern ? dürfte wohl der bibel- 
kundige Leer ſtaunend ausrufen — und wir beeilen uns hinzuzufü⸗ 
gen: „zur Zeit des Talmuds.“ Denn ſo auffallend es immerhin 
ſcheinen möge, ſo ſteht es demungeachtet klar und feſt: das „Milch 
und Honig fließendes Land“ — deſſen Einwohnern die Produkte 
des Bienenfleißes, als: Honig (war), Honigſeim (MB), Wachs⸗ 
kuchen MEI)... . nicht bloß nicht fremd geweſen, ſondern Honig 
oft, zumal den Aermern, ſogar als ein faſt unentbehrliches Nah- 
rungsmittel gegolten — das bibliſche Paläſtina wendete, bei aller 
Wertſchätzung und Benützung dieſes räthſelhaften Nektars, der em⸗ 
ſigen Bereiterin desſelben dennoch ſo wenig Aufmerkſamkeit zu, daß 
hier von einer eigentlichen Bienenzucht durchaus keine Rede 
ſein kann. 

Worin mag wohl die Urſache dieſer ſeltſamen Erſcheinung lie— 
gen? Ja, muß es nicht geradezu befremdend ſein, daß während näm— 
lich die Bibel den nutzbringenden Thieren alleſammt: dem „breit- 
ſchultrigen Eſel“, dem „majeſtätiſchen Stiere“, deu „feuerigen 
Roſſe“, dem „kindlich⸗zärtlichen Lämmchen .. .“ Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren läßt (M. I. 49. 14; V. 33. 17; Kön. II. 2. 11; Sam. II. 
12. 3); und ſelbſt der nur in ſelbſtiſcher Abſicht emſig ſtrebenden 
Ameiſe lobende Erwähnung thut (Sprichwort 6. 6—8) — die un⸗ 
eigennützige Biene, deren Thätigkeit Andern geweiht iſt, ſtets nur 
als eine mit gefährlicher Waffe ausgerüſtete Werfolgerin uns 
vorführt? „Sie verfolgten euch wie es die Bienen machen“ 
(M. V. 1. 44); „Sie umgaben mich gleich Bienen“ (Pf. 118. 
12); „Der Herr wird die Bienen von Aſſur gegen euch rufen“ 
18) 

*) Mit theilweiſer Benützung der von Hrn. Religionslehrer S. Luſtig 
gelieferten Daten. N 
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Doch nein! gleich den Bauleuten Nehemias in der einen Hand 
die Mauerkelle, in der andern die Waffe, haben die Bienen vorne 
ihr ſchaufelförmiges Werkzeug zur Verarbeitung des duftigen Honig- 
Mörtels, am Hinterleibe eine ſcharfgeſpitzte vergiftende Waffe — 
und dort wo ſie ausſchließlich als Wohlthäterinen ſich bewähren, wo 
ſie ihren Honig ohne Stachel verabreichen, werden die Schwärme 
auch „Gemeinde“ DIT ux titulirt (Richter 14. 8). Schon dieſe 
zarte, würdige Benennung der „Bienen-Gemeinde“ dürfte zur Ge— 
nüge gegen eine etwaige Verkennung dieſer Wohlthäterinen zeugen, 
die auf gottgeſegnetem Boden jedem ermatteten Wanderer ihr 
ſeelerquickendes Manna verabreichten — weshalb ſie aber auch eine 
beſondere Pflege, oder eigentliche Bienenzucht entbehrlich 
machten. 

Bezüglich des kriegeriſchen Auftretens der Bienen, dürfte 
auch hierin kaum etwas Erniedrigendes liegen. Denn, daß ſie gegen 
feindliche Eindringlinge ſich zur muthigen Gegenwehr ſetzen; 
daß ſie beiſpielsweiſe Schnecken oder andere Schleimthiere, die ſie 
durch Stiche nicht tödten können, gleichſam zu Kriegsgefan— 
genen zu machen beſtrebt ſind, d. h. ſelbe mit Baum- und Bienen⸗ 
harz balſamiren, um ſie hiedurch zu verhärten und ſo Fäulnis- und 
Uebelgeruch verhindern — wird doch wohl Niemand den Ver— 
theidigern des mühſam Erworbenen verargen wollen. Wo fie 
jedoch auf offenem Felde unliebſam gegen Menſchen ſich be— 
nehmen, müſſen auch dieſe zuvor als Feinde aufgetreten ſein — 
und hiebei find aber auch ihre winzigen Bajonnette uuüberwind⸗ 
lich. So erzählt Della Rocca: „Man bediente ſich der Bienen 
bald zur Vertheidigung, bald zum Angriffe ... Als der türk. Kaiſer 
Amurat die Stadt Alba belagerte und die Mauern ſtürmte, ver: 
theidigten die herbeigeſchafften Bienenſchwärme die Stadt ſo vor— 
trefflich, daß die Stürmenden den beflügelten Gegnern weichen 
mußten.“ 

„Ein kleines Raubſchiff ſiegte über eine mächtige türk. Galeere 
durch das Herabwerfen vom Maſtkorbe mehrerer, in irdenen Stöcken 
bewahrter Bienenſchwärme“ (G. E. v. Morlok's „Bienenzucht“ 


Seite 147). 
10* 
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Und wie leicht könnten oft Infanterie-Maſſen durch dieſes ein: 
fache Mittel geſprengt werden! 

Vielleicht daß hier in den Verſen: „Sie verfolgten euch ... 

„Sie umgaben mich . .. wie die Bienen“ — mehr auf den un⸗ 
überwindlichen Herois mus als auf die Verfolgungsſucht 
der Bienenrepublik angeſpielt wurde. 

Was ferner der Würdigung der Bienen von Seite unſrer Vä— 
ter einigen Eintrag gethan haben mochte, iſt die Thatſache, daß die 
Alten überhaupt getheilter Meinung waren: ob der Biene das Ver— 
dienſt einer kunſtgeübten Produzentin, oder bloß einer emſigen 
Sammlerin zukomme: 

„Indeß — ſagt Seneca in ſeinem 84. Epiſt. — „ſteht es 
„von ihnen (den Bienen) noch immer nicht unbezweifelt feſt: ob ſelbe 
„einen Saft aus den Blumen holen, der allſogleich zu Honig wird; 
„oder ob ſie das Geſammelte durch irgend eine eigenthümliche Bei— 
„miſchung in erwähnte Flüſſigkeit umwandeln. In der That be- 
„kennen ſich Manche zur Behauptung: die Bienen beſitzen nicht 
die „Kunſtfertigkeit der Honigbereitung, ſondern blos des 
„Honigſammelns (Non faciendi mellis scientiam esse 
„ilis); sed colligendi). Soll es doch nach der Ausſage Vieler 
„— fügt Seneca hinzu — bei den Indiern in den Blättern eines 
„Rohres vollkommen fertigen Honig geben, welcher entweder . 
„dem Thau jenes Himmelſtriches, oder dem aus erwähntem Rohre 
„ſelber ausſchwitzenden ſüßen und klebrigen Safte ſeine Entſtehung 
„verdankt . . .“ Endlich meint unſer geiſtvolle Schriftſteller dem 
Fleiße der Bienen dies Zugeſtändnis als Satisfakzion bieten zu 
dürfen: daß er letztern ein gewiſſes Ferment zuerkennt, vermittelſt 
deſſen fie die geſammelten Blüten- und Blumenſäfte in ein feſtes 
Ganzes zu kneten verſtehen. 

Selbſt der feine Naturkenner Virgil, welcher die Republik, 
den Krieg, die Emſigkeit . . . dieſer Arbeiterinen ſo getreulich zu ſchil— 
dern weiß, ſcheint in ſeinem lieblichen Verſe: 

— — — liquentia mella 
Stipant, et dulei distendunt nectare cellas, 
durch Benützung des zweideutigen Wortes „stipant“, das auch 
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„ſtampfen“ bedeutet — uns abſichtlich über die eigentliche Honig- 
bereitung im Dunkeln gelaſſen zu haben. 

Der größte Riva le jedoch, der im gelobten Land oft erwähn- 
ten Arbeiterinen auf dem Gebiete ihres geſchäftigen Treibens allent- 
halben entgegen trat, war das Honigrohr (an n, das in 
Wäldern und Feldern wie ein unerſchöpfliches Füllhorn ſeinen Se— 
gen allüberall ausgegoſſen hatte. „Als das Volk vor den Wald an— 
langte, ſieh, da war Honig auf dem Felde; und als es in den 
Wald kam, da traf es auf Honigſeim“ (Saut. I. 14. 25—26). 
Daß aber 'n NP durchaus nicht Honigſcheibe in einem 
Bienenkorbe, ſondern Rohrhonig, ſomit auch 837 777 
— nach Raſchi's ſinniger Auslegung: DUDT IE FEN e 27 
— bedeutet, geht aus der Parallelſtelle: WAT dy FDD 
(Hohes Lied 5. 1) deutlich hervor. Es wird hier totum pro parte 
gebraucht, d. h. Wald, anſtatt des Rohres, das im ſelben wächſt, 
und finden wir die Erklärung oberwähnten Kommentators eben ſo 
zart⸗innig als ſeeliſch-ſchön. Der feuerig Liebende nämlich mit ſeinem 
ganzen Sinnen und Sehnen ſtets beim theueren Gegenſtand ſeiner 
Verehrung weiland — ſchildert in wehmüthiger Naivheit ſeine See⸗ 
lenſtimmung durch das abſonderliche Fürgehen: „Sieh', ich ging in 
meinen Garten, pflückte würziges Blümlein daſelbſt ſammt er 
lein, verzehrte den Honig ſammt dem Rohre allzumal . 

Nach dem Geſagten wird die halachiſche Fo 19 erung 
aus Beantwortung der Frage: 927 DEN W Y n 2 e 
bathra 80. b.) als reine RD Y gelten. 

Wie dem aber auch immerhin ſein möge: ob der ſogenannte 
Wildhonig oder das Honigrohr anfangs die eigentliche Bienenzucht 
entbehrlich machte — in der Bibel können wir nun keine Spur 
von einer Bienenpflege auffinden. 

Deſto ſtaunenswerter iſt die Bienenkultur, wie wir ſie mit faſt 
allen feinern Nuancirungen zur Zeit des Talmuds treffen! 

Hier finden wir bereits nicht blos an den Boden befeſtigte 
Bienenkörbe (85380 Pens), ſondern ökonomiſche Kunſt⸗ 
griffe, die vielleicht heute noch der Beachtung der Bienenzüchter 
nicht unwürdig ſein dürften. Der freundliche Leſer wolle uns geſtat— 
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ten, dies durch einige hierauf bezügliche nicht unintereffante Belege 
zu erhärten. So heißt es beiſpielsweiſe (Sab. 155. b): „Am Sab⸗ 
bat darf man den Bienen nicht Waſſer vorſetzen“, weil ſie nicht zur 
Klaſſe der eigentlichen Hausthiere gehören. Daraus geht hervor, 
daß man ihnen gewöhnlich Waſſer vorſtellte, was unſre heutigen 
Bienenzüchter verbieten! — Wie oft jedoch werden die armen 
kleinen Arbeiterinnen wegen des Waſſers — das bei Bereitung des 
zur Betünchung der Wände nöthigen Lehms und Bienenharzes ihnen 
ſo unentbehrlich iſt — gezwungen, meilenweit zu fliegen und ihre 
Thätigkeit unnützerweiſe einzuſtellen! 

Aber nicht bloß von jeder überflüſſigen Wanderung waren die 
unverdroſſenen Taglöhnerinen verſchont geblieben, es wurde ſogar 
von Seite des jüd. Bienenzüchters durch Anlegung einer ſogen. Er- 
holungsſtätte (8 n) — eines geräumigen Brettes 
vor der Oeffnung des Korbes — die zarte Sorgfalt getroffen: „daß 
die lieben Ankömmlinge nach Heimkehr aus blumiger Weide hier ein 
wenig ausruhen, bevor ſie ihre Arbeit fortſetzen in der zelligen 
Behauſung“ (Kelim, Abſchn. 16. 7). N 

Von höherer fachmänniſcher Kenntnis jedoch zeigt folgende 
Miſchnah: „Wer die Frucht, d. h. die Jungen eines Bienenkorbes 
kauft, nimmt nur drei Schwärme (DIT), ſodann iſt der Verkäu— 
fer berechtiget, durch gewiſſe Mittel die Vermehrung daſelbſt einzu— 
ſtellen und die volle Kraft der Korbbewohnerinen auf's Sammeln 
von Wachs und Honig zu leiten. Kauft Jemand die Waben (Mor 
DIT) muß er z wei derſelben im Korbe zurücklaſſeu“ (Baba bathra 
80. a). Hier macht Raſchi daſelbſt die Bemerkung: „Weil das 
Schwärmen 7—8 Mal je nach 10 Tagen ſich wiederholt, wobei die 
ſpätern immer die ſchwächern ſind.“ Hinſichtlich der zurückzubleiben-⸗ 
den Waben meint ebenbenannter Kommentator: „Nach dem Auszug 
der Schwärme pflegt man den Honig auszunehmen, der aus 10 oder 
20 Schichten von Wachsbeimiſchung beſteht; wer ſomit dieſe Kuchen - 
ohne den Bienenkorb verkauft, beabſichtigt ſicherlich mindeſtens zwei 
derſelben als Winternahrung für die Zellenbewohner aufzu— 
bewahren.“ — Was hier zumeiſt unſre Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, 
ſind die „gewiſſen Mittel“ zur Hemmung des Schwärmens, wobei 
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ein ebenſo eigenthümliches als treffliches den erſten Platz einnahm. 
Es war dies die Verabreichung des durſterregenden Senfes 
ST), wodurch oftbenannte Arbeiterinen neuerdings zum Ge— 
ſchäfte des Honigſammelns veranlaßt werden. 

Ueberdies aber bietet dieſe Behandlungsweiſe auch anderweiti- 
gen Nutzen: 

1. Wird die Emſigkeit in der ſummenden Honigfabrif hiedurch 
eine geſteigertere, rüſtigere. 

2. Tritt in Folge dieſes razionellen Verfahrens keine 
Schwächung des Bienengeſchlechtes ein. 

3. Iſt man nicht ſo oft genöthiget, zu dem grauſamen Mittel 
unſrer modernen Bienenpfleger ſeine Zuflucht zu nehmen: jährlich 
tauſende von Bienen durch's Abſchwefeln zu tödten; da ſie überdies 
nur 3 Mal ſchwärmen ließen.“) 

4. Stellt ſich hiedurch ein bedeutender Zeitgewinn heraus; da 
8 Schwärme 8 x 10, und 3 Schwärme nur 3 X 10 Tage be- 
nöthigen. 5 

5. Verbrauchen 3 Schwärme zu ihrer eigenen Erhaltung ſelbſt— 
verſtändlich nicht ſo viel Borrath als 8 derſelben. 

Daß Honig auch einen bedeutenden Handelsartikel bei 
unſern Vätern bildete, geht nicht bloß aus eben angeführter Miſch— 
nah, ſondern ſchon aus der Thatſache hervor: daß die beiden Städte 
Siphin und Zepachath im alten Paläſtina durch die Feinheit 
und Dichtheit ihres gelieferten Honigproduktes eines beſon— 
dern Rufes ſich erfreueten. Dies veranlaßte auch nicht ſelten die 
Kleinhändler zu einer Fälſchung desſelben mittelſt Waſſer. Die Ver— 
bindung von Honig und Wein, Sauerhonig (Oxymel simplex), 
war gang und gebe. Doch wie jetzt noch der Honig vom Berge Hybla 
in Sicilien und der vom Hymettus in Attika wegen ſeines Wohlge— 
ſchmackes geſchätzt wird, ſo wurde auch in der altjüd. Kaufmannswelt 
der Berghonig (dz MB5) der geſuchteſte (Machſchirin, Ab— 


*) Daß den Alten auch dies Verfahren nicht fremd geweſen, geht aus 
einer zweiten Erklärung des oberwähnten 8027 oy 97 hervor: 
Ib ne eee "pa on u D "92 
„ ee ID TOT en (elm Abſchn. 16. 7). 
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ſchnitt 5. 9; Sutah 48. b). Allein der ausſchließliche Wachs han— 
del zählte bei unſern Altvordern zu den ärmlichen Hantirungen; 
daher auch das talmudiſche Sprichwort: „Genieß' froh das Leben 
dein, mög' auch dein Enkel einſt Wachshändler ſein.“ (Sanhedrin 
95. a). 

J. R. 


Ueber den Einfluß der Geſandheite ye auf 
unſeren Ackerbau 


von 
Dr. Ludwig Groß, 


Sanitätsrath und Docent an der k. ung. Univerjität. 


Es wird Niemand in Abrede ſtellen wollen, daß die Verhält— 
niſſe unſrer Agrikultur ſich viel glänzender geſtalten würden, wenn 
wir nicht fortwährenden Mangel an Arbeitskräften leiden müßten, 
und zwar ſind es eben jene fruchtbaren Ebenen Ungarns, welche für 
die Kornkammer des Reiches gelten, wo der Mangel an Händen am 
fühlbarſten zu Tage tritt. 

Die Bevölkerungs-Verhältniſſe ſind bei uns ungünſtig, auf den 
6086 II Meilen des ungariſchen Reiches wohnen 15,218,000 Men⸗ 
ſchen, es entfallen daher auf die Quadratmeile 2498, im benachbar- 
ten Oeſterreich wird die Quadratmeile von 3680 Individuen be— 
wohnt; das kleine Belgien hat bei einem Umfange von 537 Quad— 
ratmeilen 5,000,000 Einwohner und iſt im Stande 200,000 Friegs: 
tüchtige Streiter in's Feld zu ſchicken. 

Durch genaue ſtatiſtiſche Daten iſt es nachgewieſen, daß dieſe 
ungünſtigen Verhältniſie nicht etwa durch die geringe Zahl der Ge— 
burten oder mit andern Worten durch die Unfruchtbarkeit, ſondern 
einzig und allein durch die große Zahl der Sterbefälle in dem Säug⸗ 
lingsalter hervorgebracht werden; auch iſt es nachgewieſen, daß eine 
ſehr große Anzahl der Kranken keine ärztliche Hilfe in Anſpruch 
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nimmt oder durch Kurpfuſcher und Quackſalber in das Jenſeits be— 
fördert wird. N 

Wenn daher irgendwo, ſo iſt es gewiß in unſerem Vaterlande 
geboten, auf die öffentliche Geſundheitspflege ein beſonderes Gewicht 
zu legen, da durch jeden vor der Zeit geſtorbenen Menſchen das 
Volkskapital vermindert wird und hiedurch ein Theil der geiſtigen 
und materiellen Kräfte, deren wir ſo ſehr bedürfen, zu Grunde geht. 

Es iſt ein allgemein verbreitetes Vorurtheil, daß Krankheit und 
Tod zufällig oder nach Anderen voraus beſtimmt ſind und ſelbſt un— 
ter gebildeten findet man viele, welche den Maßregeln der öffentlichen 
Geſundheitspflege und der Anwendung ärztlicher Hilfe überhaupt 
keine beſondere Wichtigkeit zuſchreiben. 8 

Das dem bequemen orientalifchen Fatalismus leicht zugäng— 
liche ungarifche Volk iſt beſonders geneigt dieſe Vorurtheile zu hegen 
und wenn ein Mitglied der Familie ohne auch nur die ärztliche Hilfe 
verſucht zu haben, aus dieſer Welt ſcheidet, iſt man gleich mit dem 
entſprechenden Sprichworte bei der Hand: „gegen den Tod iſt kein 
Kraut gewachſen.“ 

Betrachten wir jedoch die Geſchichte der Ziviliſazion, ſo ſehen 
wir, daß mit dem Fortſchritte derſelben durch Anwendung der Sani— 
tätsgeſetze, ſowohl als der razionellen ärztlichen Hilfe die mittlere. 
Lebensdauer des Menſchen in den ziviliſirten Ländern der Welt be— 
deutend erhöht wurde; während dieſelbe in dem Mittelalter auf nicht 
höher als 22 Jahre geſtellt werden konnte, beträgt ſie jetzt 30—40 
Jahre. ; 

Die bösartigen Blattern-Epidemien, die Peſt, Lepra, die ge— 
fährlichſten Typhus- und Wechſelfieber-Arten, der Skorbut ſind durch 
weiſe Maßregeln entweder ganz verſchwunden oder in ihrem Auftre— 
ten bedeutend gemildert worden. 

Ein nahe gelegenes Beiſpiel, wie vernünftige hygyniniſche Ar— 
beiter auf den Geſundheitszuſtand einwirken, liefern uns die Gegen— 
den der Theiß, Körös und Berettys, wo nach der erfolgten Reguli— 
rung und Entſumpfung die in früheren Jahren herrſchenden bösarti— 
gen Wechſelfieber ganz aufhörten. 

Mangel an ärztlicher Hilfe und der Beobachtung der Geſund— 
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heitsgeſetze bringt es mit ſich, daß die kürzeſte Lebensdauer im All— 
gemeinen unter der arbeitenden und ärmeren Klaſſe der Bevölkerung 
zu finden iſt. 

Aus derſelben Urſache läßt ſich die enorme Sterblichkeit in dem 
Säuglings⸗Alter und den Kinderjahren bei dem kräftigen ungariſchen 
Volke herleiten; eine mangelhafte, oft durch ſogenannte Bauernheb— 
ammen geübte Geburtshilfe, und Sorgloſigkeit der Eltern bedingen 
die hohe Mortalität. f 

Eine lobenswerthe Ausnahme bilden in Beziehung auf die 
Würdigung der Sanitäts-Geſetze und der ärzlichen Hilfe die Ungarn 
moſaiſcher Religion und nichts kann wohl kräftiger beweiſen, welchen 
Einfluß die Beobachtung dieſer Maßregeln auf die Geſundheit und 
Lebensdauer hat, als der zweifellos nachgewieſene Umſtand, daß un— 
ter den Ungarn moſaiſchen Glaubens die geringſte Sterblichkeit und 
die größte Vermehrung zu finden iſt. s 

Mein verehrter Freund Sanitätsrath Dr. Karl Tormay be- 
merkt in ſeinem höchſt intereſſanten Werke: „Adatok az élet- és 
halälozäsi viszonyok statistikäjähoz Pest väarosäban“ S. 24, 
daß die Sterblichkeit in den Kinderjahren von 0—5 bei der chriſtli— 
chen Bevölkerung ſich zu jener der Israeliten jo verhält wie 5: 3 
und dieſe geringe Sterblichkeit der Kinder übt den größten Einfluß 
auf die zunehmende Vermehrung der Israeliten. 

Tormay beſpricht auch die Urſachen der günſtigeren Sterblich— 
keits⸗Verhältniſſe der Israeliten und ſagt Folgendes: 

„Der Jude lebt im Allgemeinen mäßiger als der Chriſt, genießt 
ſelten geiſtige Getränke, raſtet einmal in der Woche vollkommen, iſt 
beſonders beſorgt für ſeine Frau and verſchont dieſelbe mit ſchweren 
Arbeiten, in Fällen der Erkrankung ſeiner Kinder nimmt er gleich 
die ärztliche Hilfe in Anſpruch.“ 

Ich habe dies angeführt um den praktiſchen Nutzen der Anwen— 
dung von Sänitäts-Geſetzen und zweckmäßiger ärztlicher Hitfe dar— 
zulegen. ö 

Aus dem Angeführten iſt erſichtlich, daß die Geſundheitspflege, 
indem ihre Handhabung zu der Verbeſſerung der Bevölkerungs⸗ 
Verhältniſſe und daher zur Vermehrung der Arbeitskräfte beiträgt, 
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offenbar einen großen Einfluß auf die Fortbildung unſrer Agrikul— 
tur hat. 

Es iſt daher im Intereſſe der Landwirte jene Schädlichkeiten, 
welche die Erkrankungen herbeiführen, mögligſt hintanzuhalten, die 
Vorurtheile in dem Kreiſe ihrer Thätigkeit zu bekämpfen und für 
zweckmäßige ärztliche Hilfe Sorge zu tragen. 

Der praktiſche Landwirt iſt mit dem Volke in ſtetem Verkehr, 
er kennt genau deſſen Lebensweiſe, er nimmt Einfluß auf deſſen 
Ideen und Anſchauungen, wenn er daher ſeinen Einfluß zur Verbeſ— 
ſerung der Sanitäts-Verhältniſſe anwendet, ſo erfüllt er dadurch 
nicht nur die edlen Pflichten der Humanität, er nützt ſich auch ſelbſt, 
da ihm eine geſunde und zahlreiche Bevölkerung mehr Hände zur 
Arbeit zu bieten vermag, als wenn Krankheiten und früher Tod die 
ſtärkſten und beſten Kräfte hinraffen. 

Die verantwortliche Regierung Ungarns hat übrigens den gro— 
ßen Einfluß der Geſundheitspflege eingeſehen und dem Beiſpiele 
Englands und Preußens folgend, einen Landes-Sanitätsrath zur 
Berathung and Beantragung der nothwendigen Sanitäts-Maßregeln 
konſtituirt; dieſer Sanitätsrath arbeitet unaufhaltſam an einem Sa— 
nitäts⸗Geſetzvorſchlage, welcher dem geſetzgebenden Körper Ungarns 
in möglichſt kurzer Zeit eingereicht werden wird; doch mehr als alle 
Geſetze bietet in dieſer Richtung der allgemeine Fortſchritt, die all— 
gemeine Bolksbildung; dieſe zu befördern, die Vorurtheile und die 
Unmäßigkeit zu bekämpfen, kann nur durch raſtloſes Streben aller 
Gebildeten des Landes erreicht werden. 


Auf! Laßt ung Bäume pflanzen! 


Von Tag zu Tag dringt die Mahnung ernſter an uns heran, 
immer nachdrücklicher fühlen wir die Wichtigkeit derſelben, die auf 
unſere Geſammtökonomie ſo mächtigen Einfluß zu üben geignet iſt. 

Als unſere Vorfahren dieſes ſchöne, gottgeſegnete Magyarorßäg 
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ſich erfochten, da bedeckten noch titanifche Waldungen die Ebene um— 
gebenden Gebirgsketten; und ſelbſt das flache Land war mit mäch- 
tigen Wäldern und Hainen verſehen, unter deren Schatten ſilber— 
klare Bächlein murmelten, die der Luft Friſche verliehen und den 
wohlthätigen Thau, den erquickenden Regen brachten. Es wucherte 
aber auch die Vegetazion, es lohnte mit außerordentlich üppigem 
Wachsthum das Korn, es erneute ſich um immergrüne Haine die 
Wieſe, zahlreiche Heerden wateten bis an die Knie in dem ſaftigen 
Graſe: es war Ueberfluß an Allem, weil die Schätze der Natur ſich 
hier ſchon ſeit Jahrtauſenden anhäuften; es iſt daher kein Wunder, 
daß unſeren landerobernden Urvätern dieſer Boden jo gut gefiel, 
und ſie ihn freudevoll umtauſchten mit ihren ausgetrockneten, wüſten 
Herbergen, aus denen ſie nicht Länderſucht, ſondern einzig und 
allein Nothleiden vertrieb. f 

Ein Jahrtauſend fchwand bereits ſeitdem am unermeßlichen 
Spinnrade der Zeit — und ſo unſer Ahnenführer Almos heute 
einen Blick in dieſes Land würfe, ſo er ſehen würde dieſe öde Wü— 
ſtenei, ausgedorrten Wieſen, dieſe kahlen Bergketten, die Betten der 
ausgetrockneten Bäche: ſie möchten ihn gewiß erinnern an die aſia— 
tiſchen Lagerſtätten oder Steppen, deren zweites Muſterbild er vor 
ſich hätte; und gewiß läßt er auch ſeinen ſieggewohnten Kriegern 
Rückzug blaſen, denn für einen ſolch' ausgeſogenen Boden, der nicht 
einmal den geſäeten Samen bringt, iſt es Schande auch nur einen 
Schwerthieb fallen zu laſſen. 

Liebe Landsleute, der Alten Ausbeutungs-Wirtſchaft bringt die 
Nachkommen auf den Bettelſtab, und iſt die Menge des Schatzes 
noch groß — ſie ſchmilzt am Ende zuſammen, wenn wir nicht etwa 
hinzulegen! Ueber kurz oder lang muß auch dies bei uns ſich ein— 
ſtellen; — wir verwüſteten leichtſinnig unſere Wälder, in Folge 
verfehlter Berechnung trocknete unſer Waſſervorrath aus, wir ent— 
ziehen jährlich das Mark der Erde: dann verwundern wir uns, 
ſeufzen und klagen, daß Dürre unſere Saat verheert und Hungers— 
noth und Seuche unſeren Viehſtand dezimirt! f 

Und fürwahr ich ſage auch, wenn ihr dieſe Ausbeutungs-Wirt⸗ 
ſchaft noch länger fortſetzt, iſt die Zeit nicht mehr ferne, wo unſere 


157 


Enkel gezwungen fein werden auszuwandern, — aber nicht zu 
Pferde wie unſere Ahnen, ſondern mit Bettelſtab und Torniſter, 
und auch nicht als Landeseroberer, ſondern als Parias, — um im 
Dienſte anderer vorſichtigerer Nazionen zu verkommen! 

Damit aber dieſe unſere traurige, aber leider ſehr wahrſchein— 
liche Ahnung nicht in Erfüllung gehe, und damit wir unſern Nach— 
kommen ein ſchönes, blühendes Vaterland zum Erde laſſen, jo laßt 
uns unverzüglich Hand anlegen, die wüſten Bergketten mit Bäumen 
bepflanzen; wir ſetzen dadurch nicht nur den, unſerem Klima eige— 
nen ungünſtigen Wettern einen ſtarken Damm entgegen, wir ver— 
hindern auch die von Jahr zu Jahr verheerende Trockenheit, die mit 
Bäumen verſehenen Plätze behalten längere Zeit die Niederſchläge 
aus der Luft (Regen, Schneewaſſer), die Glut der Sonne und die 
austrocknenden Winde ſind nicht im Stande unter dem dichten 
Laube der Bäume und Auen das Waſſer verſiegen zu machen; die 
langſame Verdunſtung kühlt die Athmosphäre und der erquickende 
Thau belebt unſere Wieſen und Saaten; die aus Süd und Weſt 
einherziehenden ſchweren Wolken zertheilen ſich nicht über unſeren 
Häuptern, weil die Laubdecke der Bäume es nicht zugiebt, daß die 
Erde ſich erhitze, ſelbſt die aus denſelben fortwährend aufſteigenden 
Dämpfe und Gaſe, ſich zu Tropfen verdichtend, befruchten mit 
einem wohthätigen Regen unſere durſtigen Felder. 

Nur die Bäume gewähren wohthuenden Schutz gegen die 
ſchnellen Wechſel und Sprünge der Jahreszeiten. Sie gönnen nicht 
Raum den Spielen heftiger Orkane, ſie brechen der Sonne ſen— 
gende Strahlen; es ſtellen ſich regelmäßig die Winter ein, und wenn 
es einmal Frühling wird, haben wir keinen Rückfall mehr zu befürchten. 

Und wenn wir dies erreichen, werden auch unſere Felder 
fruchtbar werden, unſer Viehſtand wird erblühen, denn der Gras— 
wuchs erneuert ſich dort, wo früher kahles Geſtein und Flugſand— 
Ebenen unbrauchbar umherlagen, unter dem Schatten und Schutze 
der Bäume gedeiheud, reicht er eine üppige Weide dem Viehe. Was 
aber die Hauptſache iſt: wir werden Brenn- und Bauholz in hinrei— 
chender Menge beſitzen, deſſen Mangel wir leider jetzt ſchon ver— 
ſpüren. 5 


„ 


Auf, ſomit liebe Landsleute! Laſſt uns Bäume pflan⸗ 
zen und Gottes Segen wird euer Streben lohnen, Kinder und 
Kindeskinder werden einſtens die wohlthätigen Hände ſegnen, die 
des Wohlſtandes jo reichlichen Born ihnen zum Erbe gelaſſen! 


(Nach dem „Kis gazdäk naptära“). 


Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Skizzen. 


— 


Ofen. 


Wenn wir von der Peſter isr. Kommune die Behauptung aus- 
ſprechen: fie habe keine Geſchichte, ſondern eine bloße Stati- 
ſtik — ſo ſteht von der Ofner das Gegentheil. Eines jedoch beſitzen 
beide Gemeinden gemeinſchaftlich: das treue Konterfei der betref— 
fenden Städte zu ſein. Wenn die majeſtätiſche Eiche ihr Wachsthum 
vollendet, beginnt das allmälige Hinwelken; und wenn ganze Länder 
oder Städte den Gipfelpunkt des Glanzes erreicht haben, ſtehen ſie 
ſtille — und ſinken nach und nach wieder in ihre urſprüngliche Klein— 
heit zurück! Peſt, im Entfalten begriffen, blühet; Ofen, einſt die 

ſtolze Metropole, ſtehet ſtille. 

„El Magyar, all Buda mög!“ Doch wo find die Spuren 
Etelvär's, von Attila's blutiger Hand, von dieſer „Geißel 
Gottes“ gegründet? Welche heilige Schollen bergen daſelbſt des 
„Landeseroberers“, Arpäd's ſiegreiche Schaaren? Welcher Denkſtein 
zeugt für des Vierten Béla glorreiches Bemühen: Ofen zur welt- 
geſchichtlichen Hauptſtadt zu erheben? Ja, „außer Rom gab es der— 
zeit keine Stadt in Europa, deren Namen uns ſo glänzend aus 
den Blättern der Weltgeſchichte entgegen leuchtet, als derjenige 
des in freudigen und leidigen Tagen ſtets als groß ſich bewährten 
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Ofen“ — lautet des Hiftorifers Urtheil über IV. Bela’s, Stefan 
V. .. . Andreas’ III. Königsſitz ... und in welchem Marmor find 
deren Großthaten verewigt? Ludwig des Großen Hof auf der 
ſtolzen Höhe Budavär's galt den benachbarten Fürſten allzumal als 
Schule des feinen Tones, des ſittenreinen Anſtandes, als der Wiffen- 
ſchaft blühende Pflanzſtätte — ach, wohin ſchwanden des großen 
Ungars geiſtige Schätze? Ofen einſt ausgerüſtet mit dem gewinn— 
bringenden Rechte eines Stappelplatzes — in welche fremde 
Lande trug nun der geflügelte Merkur deines Handels Reichthümer? 
— Oder wo ruhen die Trümmer von Johann Hunyady's 
Triumfbögen, durch die er einſt nach ſieggekrönten Türken⸗Schlach⸗ 
ten feierlich einzog in die bannergeſchmückte Burg? Wo grünen ſie 
fort des Helden unwelkbare Lorbeeren? Und welche Erdſcholle trank 
das köſtliche, junge Martyr-Blut Ladislaus Hunyady's? 
In welch' fernem Erdwirkel modern unverſtanden und ungewürdigt 
Mathias des Gerechten Bücherſammlungen, einſt durch 
Gold und Fleiß mühſam angehäuft zu ſeines Volkes Veredelung und 
Belehrung? Wo ſind die Gräber von der magyariſchen Leonidas— 
Schaar, von Mathias' „ſchwarzer Legion?“ 

„Megholt Mätyäs kiräly, oda az igazsäg!“ „Aber mit dem 
Gerechten zieht auch die Würde, der Glanz und das Anſehen weg“ 
— lautet ein altjüd. Spruch. Und ſo war's auch in der That. Ja, 
als hätte Klio an der Eingrabung des glorreichen Namens: Ma— 

thias Korvin ihren Griffel abgewetzt, abgebrochen, und am 
Grabhügel dieſes gekrönten Helden ſodann ihre Inſignien: Lorbeer— 
franz, Trompete und Bücherrolle gramerfüllt niedergelegt — fo ver- 
ſtummte auf lange, lange Zeit die Muſe des Heroismus, des Ruh— 
mes und der Geſchichtſchreibung auf ungariſchem Boden! Mit Recht 
ſchließt daher Feßler die Karakteriſirung Mathias Kor vin's 
mit den Worten: „Ganze Nazionen ſchwingen ſich immer nur durch 
„die Schnellkraft des einzelnen außerordeutlichen Mannes zu einer 
„höhern Stufe der Vernunftthätigkeit und Kultur empor, und ſinken 
„mit dem Verſchwinden ſeines Geiſtes in ihren vorigen Zuſtand der 

„Schlaffheit und Ohnmacht zurück.“ 
Der patriotiſche Leſer wird dieſe große Einleitung zur Skizzi⸗ 


rung einer kleinen unbedeutenden Gemeinde ſicherlich der Pie- 
tät, die jeder treue Ungarſohn für die Hauptſtadt ſeines theueren 
Vaterlandes hegt, zuzuſchreiben verſtehn; und außerdem auch die 
Thatſache berückſichtigen, daß in dieſer isr. Kommune die Ge— 
ſchicke Ofen's, und in dieſem wieder die Geſchichte des glor— 
reichen Magyarorfßäg ſich jo treulich abſpiegelt .. 

Daß — wie Ofen ſelbſt — auch die daſige israel. Gemeinde 
ein ſt größer und blühender geweſen, geht aus den hiſtoriſchen Daten 
hervor: das heutige „Wiener Thor“ erhielt ſeine Benennung 
von den Türken; früher hieß dasſelbe „Judenthor“, ſo wie die 
ganze dahin führende Wiener Straße: „Judengaſſe.“ Ja, die 
geſammte heutige Waſſerſtadt ſoll einſt den Namen „Juden— 
ſtadt“ geführt haben. 

Daß die Gemeinde einen ihrer Größe und Würde angemeſſenen 
Friedhof beſaß, ſteht feſt; denn nach Joviuss ſoll das gegenwär— 
tige „Weißenburger Thor“ vor der Mohäcſer Schlacht deshalb 
„Juden-Thor“ genannt worden ſein, weil — da der jüdiſche 
Gottesacker auf dem „Spießberge“ ſich befand — man durch 
ebenerwähntes Thor die betreffenden Todten zu tragen pflegte, wes— 
halb auch die Israeliten der Feſtung durch die Türken zur Wieder— 
herſtellung desſelben angehalten wurden. Sollen doch — nach An— 
gabe vieler vaterländiſcher Geſchichtſchreiber — die Gebeine des 
großen Rechtsgelehrten und ſpätern Judex Euriä Stefan Ver— 
böczy auf dem Ofner jüdiſchen Begräbnisplatze zur ewigen 
Ruhe beſtattet worden ſein! 5 

Eben ſo war oftbenannte Gemeinde vor J 95 rhunderten 
bereits im Beſitze eines anſehnlichen Gotteshauſes geweſen; da⸗ 
für zeugt die geſchichtliche Angabe des Hiſtorikers Péterfy (Conc. ad 
annum 1308) wo es heißt: „Werner ſchlich (1307) mit einer 
„vom Palatin Amadäus und Mats Cſaͤk erhaltenen Hilfsſchaar 
„nächtlicherweiſe durch das neben der Synagoge ſich befindliche 
„Stadtthor . 

1348 und in den unmittelbar darauf folgenden Jahren führte 
die allenthalb in Europa wüthende Be ft zu einer allgemeinen Juden— 
verfolgung. Hiezu geſellte ſich das „Schrecklichſte der Schrecken“: 
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der Wahn der Flagellanten, die ihre Buße nicht beſſer als 
durch Geißeln üben zu können glaubten. Bald fand dieſe Ausge— 
burt der Thorheit ſo viele Anhänger, daß Alt und Jung, Vornehm 
und Gering — von einigen Prieſtern geführt, die Fahnen und 
Kreuze vorantrugen — zu Tauſenden von Land zu Land ſchwärmten. 
Und während ‘ie ſich aus „Buße“ blutig geißelten, ließen fie allent— 
halben: in Frankreich, Deutſchland . . . blutige Spuren des Mo r— 
des zurück, den ſie an den unſchuldigen Söhnen Juda's begangen 

bis ſie auch die ungariſchen Juden bedrohten. In dieſer 
Lage befahl Ludwig J. ſeinen isr. Unterthanen, den Chriſten— 
glauben, wenn auch nur zum Scheine, anzunehmen, um ſodann 
unbehelligt im Lande verbleiben zu können. Allein die Juden zogen 
die Auswanderung nach Polen vor, wo ſie von König Kaſimir, 
auf Fürſprache ſeiner jüd. Favoritin, in aller Bereitwilligkeit aufge— 
nommen wurden. 

Um dieſe Zeit „hatten die Ofner Juden einen ausgebreiteten 
Handel betrieben, ja hatten ſelbſt die königlichen Einkünfte und Mün— 
zen in Pacht“ — und doch zogen ſie für ein höheres Gut gerne 
in die freiwillige Verbannung! 

So gerne wir auch unſerm Vorſatze getreu, uns hier einzig und 
allein auf Ofen beſchränken möchten, können wir doch das Eine 
nicht unberührt laſſen: daß nämlich die hiſt. Daten betreffs der Isran— 
liten in Ungarn weit über die eben angegebene Ziffer zurückreichen. 

So heißt es beiſpielsweiſe im 24. Punkt der „goldenen 
Bulle“ vom Jahre 1222: 

„Münz-Kammergrafen, Salz- und Mautbeamten kön en nur unſeres 
Landes Adelige ſein; Ismaeliten und Israeliten dürfen et— 
wähnte Aemter nicht begleiten? — ein Beweis, datz es derzeit bereits 
auch jüdiſche Adelige gab. 

1233 that der Erzbiſchof von Gran, Robert, das ganze Land 
und den Palatin Dionyſius mit dem Schatzmeiſter Nikolaus, „weil 
fie zur Beibehaltung der Juden und Ismaeliten in ihren Aemtern 
gerathen hatten“, namentlich in den Kirchenbann. Und endlich ſpricht 
der „Majeſtätsbrief“ Bela IV. (1251) in ſeiner Einleitung 
bereits von „Rechten“ der geſammten ungariſchen Judenheit: 

ui 


„Sintemalen es Unſer Wille ift, daß alle in Unſern Landen ſich be— 
findlichen Menſchen — weſſen Standes fie immerhin ſein — Unſrer Güte 
und Gnade theilhaftig werden mögeu, jo haben Wir hiemit folgende 
Rechte der Unſer Land bewohnenden Geſammtjudenheit un⸗ 
angetaſtet zu belaſſen geruht ...“ 

Da ſomit die Ofner Gemeinde an der Spitze einer mit ver— 
brieften Rechten ausgeſtatteten Landes-Judenheit geſtanden 
hatte, konnten die und da gegen erſte und letztere auftauchenden feind— 
ſeligen Geſinnungen weltlicher und geiſtlicher Fürſten von keiner 
Dauer ſein, und ſo finden wir ſchon 

1367 die Juden Ofens als eine imponirende handeltreibende 
Klaſſe abermals die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Ofen nämlich 
von Ludwig dem Großen zum Stappelplatz erhoben — wollte 
den Fremden nicht geſtatten, mit den hier unabgeſetzten Waaren auch 
andere inländiſche Märkte, außer Raab, zu beſuchen. Da die Reſidenz 
nun um jeden Preis auch zur Handels- Metropole werden 
ſollte, ſtellte die hierauf bezügliche königliche Urkunde den hiezu nicht 
ſehr geeigneten Punkt auf: 

„Inländiſchen Kaufleuten iſt das Eintreten in eine kersbtänpirhe Han⸗ 


delsgeſellſchaft unterſagt; ebenſo iſt es den Ausländern verboten mit 
einem Juden Handel zu treiben .. .“ 


Am 16. Februar 1458 hielt Mathias Korvin ſeinen 
feierlichen Einzug in Ofen, wobei die Juden mit Vorantragung 
der heil. Geſetzesrollen ihre Aufwartung machend, zugleich um Be— 
ſtätigung der von den frühern Königen ihnen verliehenen Privilegien 
baten, was auch von Seiten des „Gerechten“ laut eines zu Ofen 
(19. Juni d. J.) ausgefertigten „Freiheitsbriefes“ geſchah. 
Die Juden, die ſich ſtets als Ungarn fühlten, machten bald auch 
in der Nazionaliſirung denzweige Fortſchritte, daß ſie, als 
König Mathias 

1476 mit ſeiner Gattin Beatrix vor den Mauern Ofens er— 
ſchien, als geſondertes magyariſches Banderium ſich daſelbſt einſtell— 
ten. Die Ofner Judenſchaft ward nämlich von ihrem berittenen, ein 
blankes Silber-Schwert in der Hand haltenden greiſen Vertreter 
angeführt; auf ſeinem Schwerte hing ein „Vasculum“ von zehn 
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Pfund Silber-Inhalt. An der Seite dieſes ehrwürdigen Anführers 
befand ſich ebenfalls zu Roß ſein Sohn mit ähnlichem Schwerte und 
Goldbeutel verſehen, denen 24 isr. Reiſige in Seiden-Tracht, mit 
ſtraußfederigen Kalpags folgten, worauf 200 Juden zu Fuß ein ro— 
thes Banner nebſt den heil. Geſetzesrollen vorantragend, den jtatt- | 
lichen Zug beſchloßen. 

Und als nach vier Jahrhunderten (1868) ein gleich— 
berechtigtes Juden-Banderium in Peſt zur Wahl ſeiner Kongreß— 
Deputirten geſchritten oder vielmehr geritten — ſo konnten wir hierin 
nur die altehrwürdige Vätertracht erblicken. Der nazionale 
Jude auf ungariſchen Boden iſt durchaus keine „neue Erfindung“, 
wie es uns jo oft von magyaren- unb judenfreſſeriſchen „Organen“ 
— alias: Söldlingen — in ihrem Eifer und Geifer aufdisputirt 
wurde und wird. 

1495 wuchs ein zwiſchen israelitiſchen und chriſtlichen Kindern, 
ſtattgehafter Zuſammenſtoß allmälig zu einem Judenkrawall 
heran, wobei mehrere Israeliten vom Pöbel getödtet und geplündert 
wurden. 

Heller und greller dürfte folgende Epiſode die Verhältniſſe der 
damaligen Juden zu Ofen beleuchten. 

| In der 2. Hälfte dieſes Jahrhunderts nämlich pflegte ein ge- 
wiſſer Etel Schneer vertraulichen Umgang mit einer Chriſtin; 
die Sache wurde ruchbar und der Betreffende gezwungen den jüd. 
Glauben abzuſchwören und das chriſtl. Bekenntnis anzunehmen. 
Durch dieſen Schritt nun DDD Sn geworden, benützte er ſei— 
nen Einfluß zur Hebung des A deſſen Bekennern — Ein— 
zelnen ſowohl wie ganzen Gemeinden — derſelbe aus allen Kräften 
beizuſtehen jetzt mehr denn je befliſſen war. „Der Jude iſt heimlich 
immerfort Jude geblieben!“ hieß es, und Etel Schneer wurde 
zum Feuertode verurtheilt . . . Durch ein Wunder vom Gefäng— 
niſſe gerettet, begann er nun frei und offen der Sache ſeiner frühern 
Glaubensbrüder das Wort zu reden. Vor Allem war es die Ofner 
Gemeinde, die ſich ſeiner beſondern Gunſt zu erfreuen hatte. So als 
beiſpielsweiſe die Ofner Judenheit angeklagt wurde: ſie bewahre 
das Blut eines heimlich gemordeten Chriſtenkindes — gab ſich 
: 5 


Schneer mit einfacher Schuldlos-Erklärung der in Todesangſt 
Verſetzten durchaus nicht zufrieden, ſondern wünſchte vom König, 
ein abſchreckendes Exempel feſtzuſtellen: den ruchloſen Aufwiegler, 
der einen hundertfachen Mord beabſichtigte ... den Juden 
ſelber auszuliefern. Dies geſchah, und die Juden ließen ihn hinrichten. 
Daß dieſe glänzende Satisfakzion ſehr viele Opfer gekoſtet, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; doch wurden dieſe ſammt und ſonders von Schneer 
allein beſtritten. 

Nach dieſem Ereignis ließen sämtliche ung. Rabbiner in den 
betreffenden Synagogen verkünden: „Es wird allmänniglich bekannt 
gegeben, daß wer von nun an den Herrn Etel Schneer „Ab— 
trünnigen“ ſchilt, ſtrafbar an Leib und Gut ſei.“ Zu den Verdienſten 
des Letztern werden noch die Thatſachen gezählt: daß er ein feſtbe— 
ſchloſſenes „28d ig“ abwendig gemacht; eine jüd. Jungfrau 
vom Feuertode, einen isr. Jüngling vom Henkerbeil gerettet; daß er 
ferner jeden Freitag Almoſen an jüd. Arme verabreichen ließ; und 
daß er endlich durch Erlag von 200 Dukaten in Gold einen bereits 
in Oeſterreich getauften Judenknaben ſammt Schweſterchen wieder 
zum Väterglauben zurückgeführt . . . Die Krone feines edlen Wirkens 
jedoch ſetzte die Stunde der Verklärung auf. Denn ſeinen nahen Tod 
ahnend, bat er thränenden Auges die Juden: ihn in jeder Bezie— 
hung als ihren treuen Glaubensbruder betrachten und behandeln zu 
wollen. 

Seine hinterlaſſenen Söhne: Abraham und Efrajim, die 
bei ſeinem Leben ſich deshalb nicht zur Thora rufen ließen, weil in 
der üblichen Formel ſtets ihres Großvaters anſtatt des Va— 
ters Namen gebraucht wurde — wollten nun jetzt den Ehrennamen 
ihres verblichenen Erzeugers durchaus nicht verleugnet wiſſen: als 

e „Söhne des Etel Schneer“ gelten. Selbſtverſtändlich ward ihr 
gerechter Wunſch von Seite der hervorragendſten Rabbiner, als bei— 
ſpielsweiſe: Eliah Halewi, Zeitgenoſſe des Eliah Misrachi, 
Verfaſſer des „Sekan Ahron“, „Mamar koh-dehi“ ... und Maier 
Padua . . . am die fie ſich gewendet — in liebevollſter Weiſe begut— 
achtet. N 

Gegen Anfang des 16. Jahrhunderts wurden von dem „teut— 
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ſchen“ Magiſtrat zu Ofen Judenkleider resp. „gelbe Lappen“, 


jo wie „Juden-Gaſſen“ in Anregung und Ausführung gebracht —— 


was aus folgenden zwei Schriftſtücken hervorgeht: 


„Von iren claidern, dy ſy ſchollen tragen und ge⸗ 
want. Dy Juden ſchollent auch gewant tragen, dapey man ſy erken— 
net: vber ir chaider eynen rothen mantel, vnd an der aller ſicherſten 
Statt eynen gilben Fleck, den man nit müg vberſpannen.“ 

„Von der Juden markt und Schulen. Auch keyn dingk 
nydert fern nahent unter dy Chriſten tragen. Was ſy verſtanden phant 

haben, dy ſullen ſy ainſt in der Wochen in der Juden gaſſen feyl 
habenn. Werden ſy anderswo pergrieffenn, das gericht yn nemen, was 
ſy feyl habenn . . .“ ö 
Indeß fanden nicht ſelten „rühmliche Ausnahmen“ ſtatt. So 
wurde beiſpielsweiſe ein gewiſſer Zacharias „medieus“ in 
Anbetracht ſeiner ausgezeichneten ärztlichen Dienſte, die er am könig— 
lichen Hofe (Wladislaw II.) wie in der Stadt Ofen überhaupt ge— 
leiſtet, durch eine 1511 an den daſigen Magiſtrat gerichtete Zuſchrift 
mit der Unterfertigung des Magister curiae regiae Majestatis 
Moyſes Buzlay v. Gergellaka „a deportatione capueii“ be— 
freit; ferner auch ein gewiſſer Jakob Mendel ſammt Söhnen: 
„Ut Jacobus Mendel in signum praefeeturae ipsius nec 
ipse nee filii sui ... ad portandum et ferendum pa- 
lium et capueium, habitum et diserimen Judaeorum, a 
quopiam cogi et compelli possint ...“ Da jedoch der „gilbe 
fleck“ auch bei andern „teutſchen“ Magiſtraten, als beiſpiels— 
weiſe zu Preßburg, Nachahmer gefunden, machte eine königliche Ver— 
ordnung dem poſſierlichen gaudio (1520) ein Ende: „Capucivm, 
quod vulgariter cuely a vocatur, hoc tempore nulli bi hie 
in Hungaria per eosdem (Judaeos) ferri auditur, per regiam 
Majestaiem in hac parte liberatos ... .* . 
Die Juden, die längſt ſchon mit „Freiheitsbriefen“ 
ausgeſtattet waren, als die „Teutſchen“ nnter Bela IV. als Ein 
wanderlinge ſich daſelbſt niederließen — hielten nach wie vor 
treulich und ausharrlich zum Ungar, mit dem ſie zu allen Zeiten 
Freud und Leid brüderlich theilten. So, um nur einer Thatſache 
beiſpielsweiſe Erwähnung zu thun — flüchteten ſich (12. September 
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1526) einige hundert Juden in die Ofner Feſtung, welche ſie jo 
tapfer vertheidigten, daß Soliman mit ihnen unterhandeln mußte, 
welche Heldenthat ſie aber auch beim Einzuge der türkiſchen Sieger 
(22. Sept. d. J.) in Gemeinſchaft mit ihren Graner Glaubensbrü— 
dern mit einem kurzen Exil büßen mußten. 

Ueberhaupt zeichneten ſich die Ofner Israeliten ſtets durch eine 
freiere patriotiſche Geſinnung, ſo wie deren Rabbiner durch edlere 
Toleranz aus. Im 16. Jahrhundert war die oftbenannte Israeliten— 
Gemeinde — nach Angabe mehrerer Geſchichtſchreiber — in eine 
deutſche und in eine ungariſche getheilt, welche letztere ſelbſt 
in hebr. Dokumenten, als: Scheidebriefen, Chalizah u. ſ. w. ſtets 
„Buda“ anſtatt „Ofen“ ſchrieb. Die Namen der hoch über ihrer 
Zeit ſtehenden Ofner Rabbiner: Efrajim Kohn, ſo wie deſſen 
Enkel Zewi Aſchkenaſi (2 87) — bekannt durch die in 
den finſtern Tagen (1666-1678) verkündete Lehre: „Die Nä ch- 
ſtenliebe kennt keinen Glaubensunterſchied“, ſo wie durch die im 
R. Joſ. Almuſaniſchen Streit an den Tag gelegte duldſame Denk— 
weiſe — dieſe Namen, glauben wir, werden ſicherlich inmitten der 
Ofner Gemeinde in pietätsvollem Angedenken verbleiben. 

Trotz des Aufſchwunges, den dieſe Kommune unter der Tür— 
kenherrſchaft genommen, trotzdem dieſelbe bei Wiedereroberung 
Ofen's durch die Chriſten (1686) mehr denn 10,000 Seelen zählte 
— können wir dennoch von ihr kaum etwas erwähnen, was nicht 
gleicherweiſe der ung. Geſammtjudenheit zukäme. In Religions— 
angelegenheit herrſchte die höchſte Liberalität: der Uebertritt 
zum Chriſtenglauben, ſo wie die unbeanſtandete Rückkehr der Getauf— 
ten zum Judenthume, gehörte derzeit durchaus nicht zu den Selten— 
heiten. Die Duldſamkeit ging ſo weit, daß ſelbſt zum Islam über— 
getretene Juden in Streitſachen nach wie vor dem isr. Gerichte un— 
terſtanden; für einen zum Islam übergangenen chriſtl. Sklaven dem 
frühern jüd. Beſitzer vom neuen Eigenthümer der volle Preis ent— 
richtet werden mußte; und daß endlich die Juden ohne weiteres Chri— 
ſten bekehren durften — wovon ſie aber, als dem Prinzipe des Ju— 
denthums widerſtrebend, ſelbſtverſtändlich keinen Gebrauch machten. 

In einer Periode, wo das hehre Prinzip wahrer Religions— 
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freiheit weder von Regierung, noch vom Volke erfaßt wurde, 
kann es nicht befremden, wenn die jüd. Vorſtände, um der Leichtfer— 
tigkeit in den heiligſten Lebenszwecken einigermaßen Einhalt zu thun, 
zu einem leider nicht minder leichtfertigen Mittel griffen: zum 
Banne, wovon ſie einen derart leichtſinnigen und eigenmächtigen 
Gebrauch machten, daß durch die hieraus entſtandenen, das Gemein— 
wohl beinahe gefährdenden Mishelligkeiten, die Regierung ſich veran— 
laßt ſah, eine Gemeinde-Strafordnung feſtzuſetzen. Uebri— 
gens bewahrten und bewachten die Israeliten ihre Autonomie 
mit ſolcher Skropuloſität, daß beiſpielsweiſe ſelbſt der Orts-Rabbi 
nur dann die Kanzel beſteigen durfte, ſo er dazu aufgefordert 
wurde, und konnte keine Einwendung dagegen erheben, wenn 
zuweilen bei feſtlichen Anläſſen auch Laien mit der Ehre einer Pre— 
digt ausgezeichnet wurden. 

Daß die Ofner Gemeinde keine Ausnahme machte, d. h. auch 
ſie nicht ſelten ſich ein willkührliches Verfahren zu Schulden kommen 
ließ, zeigt die ſtrenge „Maßregel“ gegen einen, der ſeine Heirat rück— 
gängig gemacht. Schwere Flüche waren gegen jeden Bewohner 
ausgeſprochen, des mit ſolch' einem Wortbrüchigen während der 
Dauer von 20 Jahren ein verwandſchaftliches oder Freundſchafts— 
bündnis einging, während der Betreffende ſelber aus dem Gemeinde— 
verbande ausgeſchloſſen, ſogar nicht zu IM gezählt werden durfte. 
Heilſam jedoch müſſen wir jene „Verordnung“ erwähnter Gemeinde 
betiteln, welche die Verheiratung der Töchter vor dem 12. Lebens— 
jahre verbietet, und Null und nichtig erklärt. 

Das geſchäftliche Treiben der Ofner Israeliten unter der 
Türkenherrſchaft betreffend, erſtreckte ſich ihr Handel bis nach der 
Türkei. Da das Spirituoſen-Geſchäft faſt ausſchließlich in deren 
Händen ſich befand, wurde nicht ſelten die Fälſchung geiſtiger Ge— 
tränke mit dem rabbiniſchen Bann geahndet. 

Intereſſant iſt die Thatſache, daß bei Geldda vie hen ſchon 
damals oft eine Art von Differenz-Zahlung vorkam; weil näm— 
lich bei Baaraufnahmen für ſpätere Waarenlieferungen die betreffen— 
den Artikel nur äußerſt ſelten in natura zugeſtellt, ſondern zur be— 
dungenen Lieferzeit im ſtehenden Marktwerth bezahlt zu werden— 
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pflegten. Schwieriger jedoch waren die reinen Geldgeſchäfte mit 
den Türken; weil dieſe, um der Zahlung um jeden Preis zu entge— 
hen, die Berufung auf falſche Zeugen, Leugnen und ſelbſt die gröb— 
lichſten Mishandlungen nicht ſcheuten. Indeß hatten ſich die in ihrem 
Rechte gekränkten Juden unter der türkiſchen Regierung des größten 
Schutzes zu erfreuen — und ein einfacher Eid auf die Thora reichte 
hin, den undankbaren Schuldner zum Nachkommen ſeiner Verpflich— 
tung anzuhalten. 

Was jedoch zumeiſt zur Förderung des Handels beitrug, war 
die unbeſchränkte Freizügigkeit, welche unmittelbar bis 
zur Eroberung Ofen's durch die Chriſten fortdauerte. Den chriſt— 
lichen Siegern diente zum Vorwande ihrer Judenverfolgungen: daß 
die Israeliten Ofen's mit den höchſten Beamten des Islams auf zu 
vertraulichem Fuße geſtanden, ſomit auch bei deſſen Beſtürmung das 
Beſitzthum des „heidniſchen“ Herrſchers tapfer vertheidigen gehol— 
fen hätten. 

1703 wurde Ofen zum zweiten Male von König Leo— 
pold J. als königliche Freiſtadt erklärt und in dem hierauf 
bezüglichen „Majeſtätsbriefe“ (23. Okt. d. J.) dem Magi⸗ 
ſtrate anheimgeſtellt: „Judeos admittere vel non admittere.“ 
Den Geiſt dieſes Dokuments, mittelſt deſſen ſämmtliche Ein— 
wohner zur Mitleiſtung für die ſtädtiſchen Bedürfniſſe angehalten 
werden ſollen — dürfte wohl der einzige Paſſus zur Genüge karak— 
teriſiren: „Hoc per expressum deelarato, ut Nemo a vera Or- 
„thodoxa Romano Catholica Religione alienus in Coneivem 
„ullo sub praetextu admittatur, aut toleretur.“ Das heißt zu 
deutſch: „Mit der ausdrücklichen Erklärung jedoch, daß Niemand, 
„der nicht Anhänger des altrömiſch-katholiſchen Glaubens iſt, unter 
„welchem Borwande immer als Mitbürger aufgenommen oder 
„geduldet werden darf . . .“ 

In dieſem kränkenden Bewußtſein: bei treuer Erfüllung ſämmt— 
licher Bürgerpflichten wegen des Religionsbekenntniſſes auf 
die Bürgerrechte verzichten zu müſſen — beſchloßen die Ofner 
Juden in Gemeinſchaft mit den daſigen Raizen, der Stadt ge— 
genüber eine Steuerverweigerung! — Die Stadt führte 
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Klage vor dem König: „wie doch Jene, die nicht bloß Häuſer und 
bürgerliche Gründe beſitzen, ſondern auch Handel und öffentliche Ge— 
ſchäfte betreiben, ſomit den eigentlichen „Bürgern“ Schaden und 
Nachtheil (?) bringen — der ſtädtiſchen Kontribuzion ſich entziehen 
können?“ Und die Regentin-Mutter König Karl III. Eleonora 
Magdalena, Witwe Leopold I. entſchied (1711) ganz im. Geiſte ihres 
heimgegangenen Gemahls zu Gunſten der Stadt-Juris— 
dikzion: 

„Daß nämlich Raizen und Juden, zumal Jene, die bür- 
gerliche Gewerbe betreiben, in aller und jeder Beziehung der Stadt— 
behörde den übrigen Bürgern gleich zu unterſtehen haben, mit Aus— 
nahme blos jener Juden, welche königliche Lieferanten ſind. Die 
Uebrigen jedoch haben — außer der üblichen Abgabe — noch laut 
einer zu promulgirenden Reſoluzion eine beſondere Steuer an 
das königliche Kammer-Aerar für deren Duldung („pro 
corum toleratione“) zu entrichten I!“ 

Alſo einerſeits der Willkühr der Magiſtrate preisgegeben, 
anderſeits wieder für den königlichen „Schutz“ beſondern Tribut 
entrichten! — Wir geſtehen in aller Offenherzigkeit, daß es uns gar 
zu ſchwer fällt, objektiv zu bleiben, da die Tiefgekränkten un— 
ſere Väter waren! — Freundlicher Leſer, vergib uns, ſo auf die 
thränengetränkten Blätter der Geſchichte (174080) auch eine 
Thräne der Enkel herniederfällt! — Selbſt der edle Joſef II. 
konnte bei all ſeiner erleuchteten Geſinnung, als nicht gekrönter 
ung. König nur geringen Einfluß auf die Verbeſſerung der Lage der 
vaterländiſchen Judenheit ausüben. Im erhabenen Fluge ſeiner gro— 
ßen Seele ſich über altehrwürdige Formen und Gebräuche hinweg 
ſetzend, vergaß er leider: daß die magyariſche Helden-Nazion, die 
ihre Freiheiten ſo oft mit ihrem Herzblute beſiegelt hatte, unmöglich 
„Geſetze“ aus abſoluter Hand entgegen nehmen könne. Doch wie 
am Eibenbaume Rinde und Blätter giftige Eigenſchaften beſitzen, 
während die eigentliche Frucht unſchädlich iſt; ſo gingen manche 
bei dem Menſchen Joſef II. gerne über die vorgeſchriebenen 
Aeußerlichkeiten der Geſetzgebung hinweg. Sein Toleranz 
Edikt (29. Okt. 1781) wurde auch auf ung. Boden von allen 
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Edlen begrüßt und beherzigt — ohne eigentliche Geſetzeskraft.. 
Die Anfangsworte dieſes Ediktes ſind zu merkwürdig, als daß wir 
ſie nicht anführen ſollten. Sie lauten: 

„Ihro kaiſerlich-königliche Majeſtät, überzeugt einerjeits von der 
Schädlichkeit alles Gewiſſenszwanges, im Gegentheile 
aber von dem vielfältigen Nutzen, der aus einer echten, der chriſtlichen 
Liebe angemeſſenen Toleranz (Duldung) ſowohl der Religion als dem 
Staate erwächſt — haben in allen k. k. Erblanden eine 1 durch 
ſichere Maßregeln zu beſtätigen beſchloſſen .. .“ 

Doch Ofen ſchien den Juden zu ſehr verleidet, als daß ſie 
eine Anſiedelung en gros daſelbſt aufs neue hätte verſuchen wollen; 
denn Ungarns Hauptſtadt iſt eine deutſche geworden! Was wir 
aus der Joſefiniſchen Zeit denkwürdig für die Geſammtjudenheit Un— 
garns betrachten müſſen, iſt die Thatſache: daß hier zu Ofen, wo 
derzeit die ung. Univerſität ſich befand, 

1782 der erſte jüd. vaterl. Arzt Namens Joſef Manes 
Oeſterreicher — gewöhnlich R. Moneſch Doktor genannt 
— zum Medizinä Doktor (21. Febr. d. J.) promovirt wurde. 

Wir nennen dies Faktum „denkwürdig“, weil derzeit der 
Doftor-Titel mit adeligen Rechten verbunden war, ſomit der 
erſte jüd. Arzt nicht geringe Schwierigkeit zu überwinden hatte, um 
ſeinen Glaubensbrüdern dieſe ehrende Laufbahn zu eröffnen; und 
weil den ung. Aerzten isr. Glaubens in erſter Reihe das Verdienſt 
zukommt: das Vorurtheil der Chriſten gegen die Juden gebro— 
chen, ſomit die jpätere Emanzipazion derſelben befördert zu 
haben.“) 

1790 fand hier die ſogen. „Große Aßiphah“ ſtatt. “*) 

Nach dem Tode Kaiſer Joſef II., wo deſſen „Maßregeln“ 
abgeſchafft wurden, verſuchte man mit den Juden geradezu tabula 
rasa zu machen: die ſeit Jahrhunderten bereits mit „Frei— 
heitsbriefen“ verſehenen isr. Bewohner Ungarns wurden als 
Fremdlinge betrachtet! Als Fremdlinge, deren Aufenthalt eine 
beſondere Licenz erheiſchte. So wurde beiſpielsweiſe einem jüd. 


*) Vergl. deffen ausführliche Biografie im „Beth-El“. I. Bd. 1. Heft. 
v) II. Bd. ibid. 1. Heft. 
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Lehrer aus dem benachbarten Altofen, der ſich in Ofen nieder zu laſ— 
ſen beabſichtigte, folgendes Schriftſtückchen ämtlich ertheilt: 

„Von Seiten des hieſigen Stadt-Hauptmann-Amtes wird dem Wolf 
Weiß, welcher fich hinlänglich ausgewieſen hat, die Erlaubnis ertheilet, 
hier verbleiben zu können. Ein welches zur Richtſchnur des Herrn Haus— 
Inhabers, und Vermeidung aller Hinderniſſe dem Vorweiſer ausgefertiget 
worden iſt. 

Ofen, den 21. April 1827. 
» Szabö m/p. 
Stadthauptmann. 

1828 zählte Ofen 80 jüdiſche Familien, die noch keinen 
Friedhof beſaßen, und ihre Todten nach Altofen befördern mußten. 

1830 wurde die er ſie öffentliche isr. Schule daſelbſt gegrün— 
det, wobei ſich der Zahnarzt Dr. Leonhard J. Kohn nicht geringe 
Verdienſte erworben hatte. Zum Vertreter dieſer nun ohne geregel— 
tes Gemeinweſen, ohne Schule, Friedhof und ohne — Geld be— 
ſtehenden Kommune gewählt . . . war ſeine erſte Thätigkeit der 
Errichtung von Schulen geweiht. Vorzüglich müſſen wir der auf ſein 
Bemühen ins Leben gerufenen isr. Kinderbewahranſtalt, 
die bald muſtergiltig ward, hier Erwähnung thun. Es wurden näm— 
lich von ihm im Vereine mit der edlen Gräfin v. Brunswick — 
der eigentlichen Schöpferin der Bewahrſchulen in Ungarn — Kunſt— 
ausſtellungen, Bälle, Lotterien zu erwähntem Zwecke veranſtaltet; 
der beſtandene „Nazional-Verein“ zu einem patriotiſchen 
„Aufrufe“ an die ung. Mütter veranlaßt — was der armen Ofner 
Gemeinde 18000 fl. verſchaffte. Die ſchön organiſirte jüd. Be— 
wahranſtalt zog bald auch die Aufmerkſamkeit und Simpathie des 
Hofes auf ſich, und gehörte es durchaus nicht zu den Seltenheiten, 
unter den Prüfungsgäſten die Reichspalatinin Dorothea, Erz— 
herzog Stefan . .. jüdiſche Kindlein „examiniren“ und ans Herz 
drücken zu ſehen . .. 

Auch das Andenken der Edlen hat ſeine Rivalität, und wer 
heute noch für „unſterblich“ gilt, wird morgen ſchon von einem 
Zweiten verdrängt. Ein Verdienſt ſollte jedoch ſtets gerechterweiſe 
in dankbarer Pietät auf die Nachwelt gebracht werden, ſollte nie 
außer Kurs treten — das nämlich der mühſamen Anbahnung 
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und Schöpfung. Von dieſem Grundſatze geleitet, halten wir es 
für unſre Ehreupflicht, einige Worte aus dem uns vorliegenden Do— 
kumente (6. Feb. 1838) wieder zu geben. Hier heißt es nämlich: 

„Eine der vorzüglichſten und nützlichſten Schöpfungen, deren Daſein 

unjre Gemeinde rn. Dr. Leonhard J. Kohn verdanfet, ift die be— 
ſtehende isr. ung. Lehranſtalt, welche er mit außerordentlicher Selbſt— 
aufopferung, mit Hintanſetzung ſeiner Privat-Vortheile — zum Wohle 
und Glück der künftigen Generazion begründet und die ſich bereits auch 
der ausgezeichnetſten Anerkennung von den hochgeſtellteſten Perſönlichkei— 
ten des geliebten Vaterlandes zu erfreuen hat .. .“ 

Das Cholera-Jahr (1830) unglücklichen Angedenkens machte 
die Anlegung eines is r. Gottesackers zur dringenden Noth- 
wendigkeit — der auch von Seite des Stadtmagiſtrates in aller 
Theilnahme abgeholfen wurde. 

Laut der am 30. September 1851 geſchloſſenen Landes-Kon— 
ſkripzion zählte Ofen derzeit 4976 jüd. Seelen, und nach Matrikel— 
Eingaben ſtellte ſich bezüglich oftbenannter Gemeinde unter ſümmt⸗ 
lichen Einwohnern — mit Ausnahme der römiſch⸗-katholiſchen — 
das günſtigſte Populazionsverhältnis heraus. Während nämlich ein 
Jahr früher (1850) bei den Bekennern Augsburger Konfeſſion auf 
16 Trauungen: 47 Geburten und 59 Sterbefälle kamen; bei denen 
helvetiſcher Konfeſſion auf 12 Trauungen: 37 Geburten und 48 
Sterbefälle; bei den Nichtunirten auf 2 Trauungen: 18 Geburten 
und 24 Todtenfälle — proporzionirte ſich bei den daſigen Israeliten 
folgende Ziffer: getraut: 64, Geburten: 193, Sterbefälle: 189. 

1864 bildete ſich unter den Ofner Israeliten „der erſte ung. 
Kranken- und Leichenverein“, der gegenwärtig bei 200 Mitglieder 
darunter auch viele chriſtliche — zählt, während die Thätigkeit 
der hieſ. „Chewra Kadischa“ zumeiſt den dürftigen isr. Frem— 
den, welche in der Badeſaiſon die Heilquellen Buda's aufſuchen, 
geweiht iſt. Der unter dem Titel: D N DD, im Entſtehen 
begriffene „Spar- und Leih-Verein“ ſoll den thätigen Armen — 
ohne Unterſchied der Bekenntniſſe — brüderliche Hilfeleiſtung ſich 
angedeihen laſſen. Neueſter Zeit wurde auch ein ſogen. Waiſen⸗ 
fond angelegt. 

Die Ofner isr. Gemeinde, die wie vielleicht keine andere im 


173 


großen weiten Magyarenreiche, ihre Geſchichte zweimal ſo zu ſagen 
von vorne anfangen mußte — ſollte ſie immerfort ein würdiges 
Gotteshaus entbehren — ein Gotteshaus, in deſſen Beſitze ſie 
bereits im 13. Jahrhunderte geweſen? Mit dieſem Aufruf entflammte 
ein Mann Namens Philipp Neumann, ein Vertreter von mo— 
derner Bildung und antiker Gläubigkeit, ſeine arme Kommune — und 

am 23. Jänner 1866 ward unter herzerhebender Andachts— 
feier und mit ungariſcher Predigt der neue Tempel ein— 
geweiht ... 

Die Ofner Judenſchaft bildet nun aufs neue eine friedliche und 
fortſchrittliche „Gemeinde“ wieder in des Wortes edelſter Bedeu— 
tung; aber weiß ſie wohl, wo daſelbſt ein ſt die Gräber ihrer 
Väter ſich befanden? wo einſt ihr Gottestempel geſtanden? 
„Ein Volt, das ſeine Vergangenheit nicht ehrt, verdient keine 
Zukunft.“ Es unterliegt keinem Zweifel, daß mindeſtens die ger ö— 
ßern isr. Gemeinden unſers geliebten Heimatlandes, als: Peſt, 
Arad, Papa, Großwardein, Miskolez, Groß-Kanizſa . .. für die 
Lieferung der gelungenſten geſchichtlichen Monografien früher— 
ſpäter Preiſe ausſchreiben werden, und darf ſich die hauptſtädtiſche 
isr. Kommune inzwiſchen die Priorität nicht nehmen laſſen. Sie 
würde durch das geringfügige Opfer von einigen Dukaten nicht bloß 
dem Andenken der Väter einen gebührlichen Tribut abtragen, ſon— 
dern zugleich auch eine pietätsvolle Dankbarkeit der jpäten Enkel 
ſich erwerben! : 

Jetzt zählt Ofen: 3160 israelitiſche Seelen; 450 Gemeinde— 
mitglieder, unter denen: 218 Handwerker, 100 Kaufleute, 104 Tag⸗ 
löhner, 21 Beamte, 5 Aerzte nnd 2 Chirurgen. 

Die daſelbſt beſtehende israel. Konfeſſionsſchule wird von 140 
Schülern und Schülerinnen beſucht; während 60 Mädchen in ver— 
ſchiedenen chriſtlichen Inſtituten Unterricht genießen; gar keine 
Schule beſuchen: 80; Gymnaſium, Realſchule und Technik wird von 
51 Zöglingen frequentirt. 
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Wenn Schlözer „die Geſchichte eine fortlaufende Statiſtik, 
und die Statiſtik eine ſtillſtehende Geſchichte“ nennt, ſo dürfte dies 
auf die Juden der magyariſchen Hauptſtadt kaum eine Anwendung 
finden. Hier gibt es ſonderbarerweiſe keine geſchichtliche Ent- 
wicklung, ſondern blos eine — Statiſtik. Die Peſter isr. Ge— 
meinde iſt nicht nach und nach entſtanden, ſondern gleichſam wie 
auf eine höhere Fügung auf einmal geworden. Und wenn die 
Statiſtik längſt ſchon aufgehört als bloße Hilfswiſſenſchaft der Ge— 
ſchichte zu dienen; wenn ſelbſt abſolute Regierungen es nimmermehr 
hinreichend finden, aus der Statiſtik einzig und allein das zähl- und 
meßbare Materielle zu ermitteln; wenn man, mit einem Worte, 
in den Ziffern höhere Fingerzeige als trockene Rechenexempel zu 
erblicken beginnt —: jo finden wir es hinſichtlich der Juden um jo 
eher angemeſſen, unſern Forſcherblick auf das Gerippe eines einfa— 
chen Tabellenwerkes zu heften, weil jeder auf Erden wan— 
delnde Jude ein unlösbares Räthſel bildet, und weil ſehr oft — wie 
dies bei den Israeliten Peſt's der Fall — die Geſchichte durch 
die Statiſtik nicht ergänzt, ſondern erſetzt wird! 

Wohl liegt hier der Gedanke nahe: eine Paralelle zwiſchen 
dem eigentlichen Peſt, „dem ſchnell heranwachſenden London Un— 
garns“, und der daſelbſt wohnhaften Judenheit zu ziehen. Denn 
wie aus einer (1664) von Johann Beza herausgegebenen „Be— 
chreibung Ungarns“ erhellt, bildete Peſt derzeit noch einen integri— 
renden Theil Ofens: | 

„Ofen iſt zu unſern Zeiten in 6 beſondere Städte und Oerter 

„abgetheilt . . .“ . 

„Auff dem andern Ufer der Thonau iſt Peſt, der ſechſte 

„Theil dieſer großen Stadt, recht gegen dem Blockhaus 
„über, und wird mit einer Schiffbrücken an die Judenſtadt 
„angehengt . . .“ | 
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Und Peſt, dies unbedeutende Anhängſel „der großen Stadt 
Ofen“, zählte bereits im Jahre 1780 ſchon 13,550 Einwohner, die 
in ſteter, überraſchender Weiſe zunahmen. Denn im Jahre 
1799 zählte Peſt 29,870 Einw. 1832 zählte Peſt 63,134 Einw. 
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— bis endlich die daſige Bevölkerung in einem Jahre (1867-68) 
um 25,000 Seelen zunehmend, ſich mit Inbegriff der Fremden zn 
der Höhe von nahebei 200,000 und nach neueſter Konfkripzion 
(1870) von 208,000 erhob! 


Allein Peſt's Juden konnten mit dem Aufſchwunge desſelben 
leider nicht gleichen Schritt halten; ja es ſchien hier ſogar das ent— 
gegengeſetzte Verhältnis obzuwalten, d. h. daß mit der Zunahme des 
eigentlichen „Bürgerthumes“ der Druck auf unſere Glaubensbrü— 
der daſelbſt nur ein ſchwererer geworden. 

Folgende nicht unintereſſante Daten dürften das Geſagte er— 
härten: 

Daß Peſt, welches unter der Türkenherrſchaft ſeiner Privile— 
gien verluſtig gegangen und „mit einer Schiffbrücken an die Juden— 
ſtadt Ofens angehengt“ war, ebenfalls isr. Einwohner gezählt 
haben mochte — kann mehr als bloß vermuthet werden. Als 
jedoch (1686) dasſelbe in den Beſitz Leopold J. gelangt und ver— 
mittelſt einer griechiſchen und deutſchen Auſiedlung nach und nach 
aus den Trümmern aufgebaut war — ward demſelben (23. Okt. 
1703) ein „Freiheitsbrief“ ausgeſtellt worin es bezüglich der 
Juden heißt: 

„Judicatui porro Magistratuali omues et siuguli Cives et Incolae 
inhabitantes . .. sive Nobiles sive Ignobiles, et eujuscunque Natio- 
nis, et signanter quidem Rasciani et Judaei.. subesse debeaut ..“ 
„Ferner müſſen ſämmtliche und einzelne Bürger und daſelbfi ſich befind- 
liche Einwohner . . . ſowohl adelige als unadelige welcher Nazion immer, 


vorzüglich aber Raizen und Juden unter unmittelbare Magiſtrats— 
Jurisdikzion geſtellt werden .. .“ 


| Bedenkt man jedoch, daß laut eben angeführten „Freiheitsbrie— 


fes“ Niemand außer dem „rechtgläubigen Katholiken“ das Bür— 
gerrecht in Peſt erlangen konnte: 


„Ut nemo a vera orthodoxa Romana-Catholica Religione alienus 


in coneivem ullo sub praetextu admittatur aut toleretur . . . “; 


jo werden wir es bald erklärlich finden: wie und wodurch das 
Judenthum aus Ungarns Hauptſtadt eine Zeit lang gänzlich ver— 
drängt ward! i 

Bald wurde der Uſus zum Geſetz . . . und als in den Sieb— 
ziger Jahren des. v. Jahrhunderts 10 Juden es verſuchten, ſich da— 
ſelbſt zu einem „Minjan“ im Heißler'ſchen Hauſe zu vereinigen — 
wurde das Betzimmer Tags darauf, auf die Anzeige des Hausmei— 
ſters, vom löbl. Stadtmagiſtrat verſiegelt! Ja, ſelbſt ein Jahr 
noch vor Beröffentlichung des „Toleranzediktes“ (29. Okt. 
1781) konnten blos zwei Juden: Abels berg und Liebner das 
„Recht“ erlangen, auf den Peſter Jahrmärkten erſcheinen zu dürfen. 

1788 zählte Peſt ſchon 120 jüd. Familien; allein da ſelbſt der 
Schöpfer des Toleranzediktes noch einen Unterſchied machte zwiſchen 
„tolerirten“ Juden, deren Wohnrecht auch auf ihre Nachkommen 
überging, und „kommorirten“, wo dieſe Befugnis ſich bloß auf ihre 
eigene Perſon erſtreckte — ſo entſtand eine „Ausſchaffung“, die bis 
in die neueſte Zeit als ein wahres Damoklesſchwert über den Häup— 
tern der armen nicht kommorirten hing! Wir ſagen: „bis in die 
neueſte Zeit“, weil ſelbſt der bekannte 38. Landtagsartikel 1790/1 
„De Judaeis“ bloß einer Verſchlimmerung der Lage vor— 
beugte, indem er das Beſtehende als gejetlich anerkannte — und 
der Reichstag 1840? Dieſer geſtattete zwar allgemeines Wohn— 
recht in Ungarn und deſſen Nebenländern; doch mußte der Betref— 
fende darum anſuchend, manchen „Bedingungen“ entſprechen, 
resp. mit dem nervus rerum den untergeordneten Beamten gegen— 
über ausgerüſtet ſein — bis er endlich ſein leidiges „Inkolat“ er— 
hielt! Jetzt duldete man zwar den Juden, aber noch immer nicht 
das Judenthum. Wir meinen hier durchaus nicht jene feine 
Nuancirung der „rezipirten“ Religionen — ſondern die einfache Ge— 
ſtattung eines öffentlichen jüdiſchen Gottesdienſtes in einem eig e— 
nen Haufe! Denn noch beſtand jenes Statthalterei-Intimat (1. Mai 
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1798) in voller Geſetzeskraft, laut deſſen den Peſter Juden die Er- 
richtung einer Andachtsſtätte gegönnt war, „weil dieſe zu erkennen 
gegeben, daß ſie einen bloßen „Schuller“ (Kirchendiener) und 
keinen eigentlichen „Rabbi“ anzuſtellen, ebenſo dem „Beth— 
hauſe“ nicht den Namen „Synagoge“ beizulegen ſich anmaßen 
wollen ...“ 

Mit einem Worte: während an der Hebung Peſt's die mäch— 
tigſten Faktoren ſich betheiligten, als beiſpielsweiſe: die Szechenyi’s, 
Kaiſer Joſef II., Palatin Joſef und die Juden ſelber — war gegen 
Letztere Alles: die Regierung aus „Politik“, die Prieſter aus 
„Religion“, die „Bürger“ aus Brodneid, der Adel aus „hiſtori— 
ſchem“ Stolz, der Pöbel aus „Vorurtheil“ — da brach der Morgen 
des 20. Dez. 1867 an . . und Peſt zählte 39,000 jüd. Seelen: eine 
Muſtergemeinde mit einem prachtvollen Gotteshauſe, einem 
ehrwürdigen Rabbinerkollegium, mit geregelten öffentlichen Lehran— 
ſtalten, einer „Talmud-Thora“, einem Kranken- und Waiſenhauſe, 
einem Penſionsinſtitute .. . eine Großkommune, zu deren Mit— 
gliedern ausgezeichnete Aerzte, Advokaten, wackere Jugendbildner, 
Schriftſteller, Akademiker, Arbeiter, Kaufleute u. ſ. w. gehören! 

Wir werden weiter unten dem Handwerksvereine einen 
beſonderen Abſchnitt weihen, und wollen hier — mit vorzüglicher 
Rückſichtnahme der Arbeiterklaſſe — auch die übrigen Stände 
der isr. Bevölkerung Peſt's berühren. 

Und indem wir nun das intereſſante ſtatiſtiſche Tabea 
aufrollen, worin faſt alle Zweige menſchlichen Wiſſens und Wir— 
kens vertreten find — ſchmerzt es uns tief, daß Peſt wohl jüdiſche 
Schriftſteller zählt, doch keinen Schriftſteller des Juden— 
thums, d. h. keinen, der ausſchließlich der israel. Literatur lebt! 
Denn das . El“, „Ehrentempel verdienter unga— 
riſcher Israeliten“ ausgenommen — iſt hier ſeit Dezen— 
nien bereite auch nicht ein dem Judenthume geweihtes, nahmhaf— 
tes Werk erſchienen! Die Urſache liegt wohl in der materiellen 
Richtung der Großſtädte überhaupt; in der Strömung der an Poli— 
tik ſo reichen Zeit, wo die Tagesereigniſſe die Muße des leſenden 
Publikums ganz abſorbiren. a 
12 


— 


178 


"67T : unge ‘9007 : INPIFIQOK 997 : uabunnvag "IIFT unge 0181 
:uapınoplunasa eee aquadjo} ping py ip qupuuaıyı und 2% 
*TOIST Shan? 8821 : piuupig 
une 78862 SND 6987 dans og augoung uoplujıyoy) 2ag eee 3gayag ee eee 299 eee NS 


sıpjıyıyroıg 
133 


— 68 | 0821 87 IL | 8621 || 888 89 9181 27 28 e 9911 LT 881 
ue IE | € 88 1811 02 0L 6621 | 208 89 2181 88 | 78 | GEST  6I0T 91 8481 
S868 mg + 28 8811 221 | 69 0081 #88 e 8181 892 | EE 9681 6207 GL res! 

6 98 | 8811 | 82 89 1081188 | 08 6181 FL 86 2881 766 FT 281 
— 601 9921 (2 28 811 88 29 | zosı 227 (6 03881 962 | TE 8881 886 61 9981 
— 801] 19 T1 || OT 78 281 | 00T | 99 | E08T | des | 87 | TEST | FEL | o 6881 16% er 2281 
— 101 89212 88 | 9811 881 29 7081 288 i scs1I 228 66 0781 5e 11 8281 
— | 00T) 6921 | #1 | @8 | 2821 [791 59 2081 122 97 8581 | 679 88 Per 182 of 6281 
2 66 | 02LT || 6T | 18 8821 19 9081 | vır | cr 781 877 | Le 8781 212 6 | 0967 
— | 86 | TALT || 8T 086821 sıı 29 2081 e | Fr 2881 fle | 9% 8781 208 8 1981 
— | 26. | @LLT || 88 | 62 | 0627 rr 19881 68€ |’ er 9781 868 28 81 i 2 8981 
8 | 96 | 8LLT | es | 82 | 1621 || 8ez | 09 6081 see er | LEBE | 978 | Fe 9781 IC8 9 8981 
T 26 #227 | 98 21 861118 69 | OTST | 888 1 881 2822 88 9781 51 2 7981 
8 76 | sıTT 9 2 92 611 921 82 1181 ‚087 o 678119 eK 2781 | 762 7 2981 
T. | 86 | 92T | 28 | CL | F62T | 02T | 29 | BIST | 279 68 | 088T | 888 186 8781 916 | € 9981 
— 36 | ZZZI f | FL 2611 611 99 | EIST | ıse 88 1881 088 1-08 6181 616 | x 2981 
Tr 16 | 822.0 | 89 | 82 | 9627 eres | ce sr | 187 | LE | 88T 266 6T | 0887 | #26 1 | 8981 
5 |06 | 6227 | 9e | au | 2627 | 298 59 | sısı | 2er | 98 8881866 81 1281 1221 0 | 6981 
Ele mie | | Al 2 |. | ol | 2 8 an 2 Abl 2 (| nl 
= sing S | sung 8 S snd, & | |) S | Flug) ung 
E — 2 — 2 — 2 — bi Ro + 4 — — = 
= 9 | & 2a 8 a | & 8 9 9 

V * 


1er 


0.701 REBEL 768981 58868 ..:390Nuuv/aQ 
621 #2 996% 816 agu gun 99 6081-8081 
961 161 7202 999 99:19 1081 8081 
888 567 pee 766 69— 92 6081-8181 
088 ZI III 7051 99 —19 7181 — 8181 
067 099 780 97K 02-97 61818781 
622 9292 8998 8881 sv 17 FEST 8781 
| 661 9801 51601 7986 05— 98 66 —1I1— 8881 
976 1811 28651 862% 88 1 7881—8681 
= 71981 LEST 99691 6498 08— 95 6881-8781 
x" 9591 9621 80891 oL1F 985-17 581 581 
8881 6091 98861 6869 0% 21 6781 e811 
0961 2287 87288 97081 10 92881— 6981 
Mmaolag uapy3dtoS u9]-vas 405 * aqvlsjangag 


ehe eee jut % / g nu wagomadsanng waragodg uaq un Bunaayoa 
a e lech Iog :aoang opulogz apımaalar sıa 1498 una uawgnaazlagun uaquagapou ang 


! A 


180 


“nr ee 1:2 1]1711.) I winpfoe un . F 
Enke} Wige 2 JIinqhs a ui t wpwpfozz un yunlam 
1.7.70 muggog mr MUNG * po cuie⁊ un MUNG | f!  ,.: 
"R3UaIS gun zuver- qulemag 
(u 
LOLOS bülulnd 
297 g0T ; PWUUNS 99188 » puumn 
5 oFIT ° wvpuuvaqvaleg f — 

sorge Tg vun 08753 : vwung z3gaagutg 19 nes 2 Sr 
gross ' ° Waugpuug 91 din ⸗pönec eg an 

wupwaßnn suelezge ° nge Jorge ° "ogangun sudo “ ” Joozg uoalevinchu 
zee ' uaplunsmajdu usa any uwe dee mL Joouı "Plasumg ag and up ag anf 

pings, “ Isger : aByanagsuo Joore Sungmuagun er Ane Joes Bunzpounausd 
2862 uojnqp g uag str ua dd an -u; di an zue eh n ⸗obvudg dig and 
orf ar: ping en Joreır" abu [egrrr bund reızı anplranng sas 1! ° Bun 

uralnygrag ug sn ⸗qlao gz sog and md di an -jpvunog ng anf apa ng anf 
wong uind uon usain uagng 

yaumımpad jan 
nunldun e e yamumpad Jupp 
1 a usavau Bunypuunag | pad uszwat usponlug 3 e 
war bunpocog 51 sch lab 710 1 | -snagsnpgngom 1 udzval une in uva snynz an 


979% uso! 


ur 80 ipplaee am? N 
maqnzz zusehen eee ag 


aun : (muug naa „u 112918 1b) en 8 
Ava ue eee eat) 292/801 


ung nua zun an 
Inzieg 0281 2408 sog an) sn ubs 10 Joäpng-pupwan 50% 


0 


x eins zer vunund 
| 

| N f 9 

129 eee = 9% RE Sn Bl 
A = | zes ger fabenuuplog „ N a: * Bl 
PETE "AI S211 9 
. 98 8 F 77 HE 66 E “u "AI u“ 28 8 v “ I 
2. 001 . . . . „ . . . “ II 26 . . . . . 85 7. III Pr 92 8 7 N < q 75 
= 911 8 lg 51 | 121 . . 7. II 44 29 A v 9 FE 
= 08: une Re ‘ A 66 e Rue Vest) 9 77 | 72 96 — 9 “ 7. 

ort eee ene y eine ag "vv i I ems FoT ' * volmigsBunnzangiog 

synplyanvguspayık synpirdannyasıng synplzanpgyvmaax 
ESI 224% S mg aaszun -aus mi 
(4 

Tr amplaagiung a u eee ne Er App | N BET HANSE NTPIG 
5 e june un BAYER L EUR Se rem hal, mdr ERTL, AS Buy 1 a AIUIIDANIIGR 
2 . „ en: upp 1 RE N EN . aolgay 9 1 % 9 % pridpivgk 
1 Aue „ % “ abba 1 83 8 . ien 77 5 „ „ a0 pagusqpieg 
8 r und wi 71 1 8 . inge “ I . ee a” e 207393 
a »bohung 20 u Vpglok | T ee Mashunugag 88  ° ugmmaagag qun 422428 
z Fe „„ eee eee | 1 re aus | T a eee 
„ Frxr Dohppased ue 2 3 alle wu | 1 . RE I 
ee Er =: ah | 2 (aun gun a0 ) ue 


; 182 

Fügen wir nun zur Geſammtzahl der Schüler öffentl. Anftalten : 
1871 die der Beſucher isr. konzeſſionirter Privatinſtitute vom Jahre 
186 % : 742 hiezu, jo wäre die hieraus reſultirende Ziffer 2613. 
Es beziffern ſich aber nach Tab. I. die im Jahre 1864 —58 gebor- 
nen, alſo 6—12 Jahre alten ſchulfähigen Kinder auf: 5514; es 
entfiele ſomit mehr als die Hälfte der Elementarjugend auf chriſtliche 
Lehranſtalten. Frage: Sind konfeſſionelle Schulen Bedürfnis, — 
warum die größere Hälfte unſerer lieben Jugend dieſe Wohlthat ent- 
ziehen? find fie aber kein Bedürfnis — warum die bereits beftehen- 
den Lehrinſtitute nicht in Simultanſchulen umwandeln? — Oder — 
wir ſchaudern bei dem Gedanken — ſollte etwa der große Theil der 
Jugend dem Genuſſe des Schulunterrichts gar nicht theilhaftig ſein?! 
Wie wahrſcheinlich dieſe traurige Vermuthung iſt, kann man aus den 
ſtatiſtiſchen Erhebungen vom Jahre 1869 erſehen: 

Schreiben können: 26,432 

Leſen n 527 
Wed. leſen n. ſchreiben: 12,425. 

Betrachten wir die von dem ſtatiſtiſchen Bureau ſpäter zu edi⸗ 
rende graphiſche Darſtellung des Elementar-Unterrichts, machen wir 
die troſtloſe Wahrnehmung, daß ſeit dem Jahre 64 der Bildunge- 
grad bei der Peſter isr. Bevölkerung um ein Bedeutendes rück— 
geſchritten: 

Vor 1825 war das Maß der Bildungsloſigkeit | 


„ Bon 1826—1850 R 7 
& 1851—187 

| „ 1858—1863 | 

3 - 1864 1:69 ° „ 


„Die Opferwilligfeit der Israeliten für Jugendbildung ift mir 
aus eigener Anſchauung bekannt“ — vernahmen wir ſelber aus 
dem Munde unſres Kultusminiſters Baron Joſef Eötvös. Wir 
erlauben uns daher dem ämtlichen „Maßſtabe“ gegenüber die Be— 
merkung: daß nach jüd. Volksausdruck „leſen“ nur bei einer „frem⸗ 
den“ Sprache im Brauche iſt, während Hebräiſchleſen ent- 
weder mit „dawnen“ oder „leienen“ angezeigt wird. Es darf ſomit 
hier vom „Nichtleſenkönnen“ durchaus nicht auf rohe Unwiſſenheit, 
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Verwahrloſung geſchloſſen werden; weil den diesbezüglichen Indivi— 
duen in der That eine reichhaltige, veredelnde hebr. Literatur 
als Bildungsquelle zugänglich bleibt: „Mein Mann iſt ein Ge— 
lehrter, kann aber nicht leſen“ — lautete die naive Aeußerung 
der Gattin eines orthodoxen Rabbiners. 


II. 
Stiftungen. 


Gleichwie der beſſere Menſch bei der Beurtheilung ſeines Ne— 
benmenſchen nicht auf deſſen muthmaßliches Vermögen, auf die Größe 
und Ausdehnung ſeines Geſchäftes und ſeiner Verbindungen Rück— 
ſicht nimmt, ſich nicht von äußern Einflüſſen beſtechen läßt, und nur 
in ſeinem Karakter, in ſeinem Thun und Laſſen, in ſeinen Liebeswer— 
ken den Gradmeſſer ſucht, nach welchem die Höhe zu bemeſſen iſt, die 
der „Menſch“ in der „Menſchheit“ erklommen; ebenſo, däucht es 
uns, darf man in der Beurtheilung einer Gemeinde, die doch ein 
Summum ſolcher „Menſchen“ bilden ſoll, ſich nicht von der Größe 
und Ausdehnung, was Zahl der Mitglieder und territoriale Ansdeh— 
nung betrifft — beirren laſſen; denn nicht jede Gemeinde, die viele 
„reiche“ Mitglieder zählt, iſt deshalb ſchon eine „reiche“ Gemeinde 
zu nennen, nur dann iſt ſie es, wenn ſie in ihrer Mitte Inſtituzionen 
beſitzt, gegründet und erhalten von ihren Mitgliedern, die es Zeit 
ihres Lebens als Chrenſache betrachten, ihre Gemeinde, der ſie an— 
gehören, zu einer „reichen“ — was Gemeinſinn und Wohlthätigkeit 
anbelangt — zu machen, und durch Opferwilligkeit es dahin brach— 
ten, ihr dieſen guten Ruf für alle Folgezeiten auch zu erhalten. 

In Nachſtehendem wollen wir es verſuchen, den Reichthum der 
Peſter Gemeinde — was Wohlthätigkeitsfundazionen und gemein— 
nützige Stiftungen anbelangt — zu veranſchaulichen, hoffend, daß 
wir damit unſer Schärflein zur Verbreitung und Nacheiferung jener 
hohen und ſchönen Idee „Nächſtenliebe“ genannt, beitragen; — in— 
dem wir gleichzeitig jenen Wadern und Strebſamen, die dieſe Infti- 
tuzionen theils ſelbſt fundirt, theils mitbegründen geholfen, eine 


Ehrentafel im dz errichten. — Und wahrlich! das dez 
halten wir für den geeignetſten Platz zu ſolch' dankbarer Erinnerung, 
iſt es doch zumeiſt o) für die Armen, Verwaisten und Erwerbs— 
loſen das mit dieſen vielen und ſchönen Stiftungen ihnen in ſo reich— 
lichem Maße geſpendet wird! 

Es würde den Raum dieſer Blätter weit überſteigen, wollten 
wir die Geneſis jedes einzelnen Inſtituts und jeder einzelnen wohl— 
thätigen Fundazion verfolgen; wir behalten uns dies einer größern 
Arbeit vor, wo der Raum zur Bewältigung des großen Materials 
ein mehr geeigneter iſt. Die Peſter Gemeinde zählt an Fundazionen 
und Stiftungen 3 Hauptgruppen, und zwar: 


4) Wohlthätige Inſtitute und Stiftungen. 
I. Das Israeliten-⸗Spital. 


Dasſelbe wird von der Gemeinde im Vereine mit der Chewra 
Kadischa erhalten. — Einen weſentlichen Beitrag zu deſſen Erhal— 
tung haben nachfolgende Stifter durch Errichtung von Spitalsbetten 
und Fundirung eines hiezu entſprechenden Kapitals gel:ijtet : 

Se. Majeſtät König Franz Joſef I. a 

Frau Baumgarten Cäcilie. Herr Deutſch Gabriel und Fr. Ro— 
ſine Deutſch. Hr. Deutſch Joſef und Fr. Roſalie Deutſch. Hr. Deutſch 

Iſak und Fr. Babette Deutſch. Hr. Gans David. Hr. Graner Jo- 
nas. Hr. Groß Phil. Dr. Hr. Herz Salomon. Hr. Nirſch Simon. 
Hr. Holitſcher Wolfgang. Hr. Kuhner Elias. Hr. Laͤnyi Jakob und 
Fr. Nina Läuyi. Hr. Mandl Joachim und Fr. Fanny Mandl. Hr. 
Pinkas Elkan. Hr. Pinkas Mark. Hr. Pollak Markus und Fr. Ba. 
bette Pollak. Hr. Roſenfeld M. L. Hr. Roſenfeld Anton. Hr. Baron 
Sina Sim. Hr. Ullmann Karl. Wolfner Jul. u. Fr. Karol. Wolfner. 

Eine dieſe Wohlthätigkeitsanſtalt beſonders unterſtützende Stif— 

tung iſt der 


II. Spital⸗Wäſche Anſchaffungs⸗Fond. 


Denſelben hat der gegenwärtig noch in Wien lebende Philan- 
trop Herrn M. L. Kanitz im Jahre 1847 mit dem Betrage von 
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1000 fl. KM. geſtiftet, damit von den Intereſſen die für das Spital 
nöthige Leib- und Bettwäſche angeſchafft werde. Damit aber dieſer 
Fond durch Zuwachs von Zinſeszinſen ein entſprechender werde, hat 
der edle Gründer bis zum Jahre 1865, alſo durch volle 18 Jahre 
die alljährlich zur Erneuerung nothwendigen Wäſche-Sorten aus 
Eigenem geſpendet. — Eine Vermehrung dieſes Fondes hat Seitens 
der Chewra Kadiſcha und des Hr. Wolfgang Holitſcher ſtattgefunden. 

Als eine dem heil. Inſtitute ſich würdig anreihende Stiftung 
zum Wohle der armen Kranken muß der 


III. Rekonvaleszentenfond 


bezeichnet werden, welcher im Jahre 1844 durch die Herrn Jonas 
Kunewalder, M. L. Kanitz und Salomon Engländer im Vereine mit 
noch 40 Gemeinde-Mitgliedern in Beherzigung der hilfsbedürftigen 
Lage, in welcher ſich die meiſten der aus dem isr. Spitale austreten— 
den Kranken befinden — gegründet wurde. — Dieſer urſprünglich 
beſcheidene Fond von kaum 2000 fl. hat im Verlaufe der Zeit die 
reſpektable Höhe von circa 5600 fl. erreicht, was zumeiſt den hoch— 
herzigen Beiträgen des Hr. Jakob Herzka, Wolgang Holitſcher, Karl 
Ullmann, Jakob Kramer und der Fr. Nina Ehrlich geb. Kunewalder 
zu danken iſt. 


IV. Armen⸗Unterſtützungsfundazionen, 

deren Erträgniffe alljährlich zur Vertheilung an verſchämte Haus— 
Arme verwendet werden, beſitzt die Gemeinde von Sr. Majeſtät dem 
König Kap. 1800 fl. Herrn Moritz Bauer und Frau Fanny Bauer 
Kap. 5250 fl. Hr. Ferdinand Baumgarten Kap. 500 fl. Hr. Aron 
Bing Kap. 900 fl. Hr. David Gaus Kap. 475 fl. Hr. Wolfgang 
Holitſcher Kap. 8000 fl. Hr. Gabriel Kadlburger Kap. 1000 fl. Hr. 
S. K. Mandl Kap. 900 fl. Hr. Moritz Pinkas Kap. 1932 fl. Hr. 
Markus Pollak und Fr. Babette Pollak Kap. 1900 fl. Hr. Heinrich 
Wertheimer und Fr. Marie Wertheimer Kap. 460 fl. 

Als eine Schöpfung der neueſten Zeit verzeichnen wir das zu 
Gunſten der Armen durch die Munificenz der löbl. Chewra Kadiſcha 
hier ins Leben gerufene i 


— 
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V. Israel. Siechen-Haus, 


a. März 1870 feierlich eingeweiht) in welchem alte, erwerbsun- 
fähige, verlaſſene isr. Arme beiderlei Geſchlechts liebreiche Aufnahme 
und gute Verpflegung bis an ihr Lebensende finden. — Die Chewra 
Kadiſcha hat zu dem Behufe in der Aradergaſſe ein entſprechendes 
Haus angekauft, dasſelbe zweckmäßig eingerichtet und mit dieſer In⸗ 
ſtituzion einen eklatanten Beweis geliefert, wie richtig fie ihre Stel- 
lung als Wohlthätigkeits-Verein aufgefaßt. Ohne Zweifel wird ſie 
in ihren diesbezüglichen Beſtrebungen von edlen Menſchenfreunden 
kräftigſt unterſtützt werden. 
Zum Beſten der Waiſen beſtehen in hieſiger Gemeinde 


VI. Das isr. Knaben-Waiſenhaus 


gleichfalls eine Inſtituzion neueſter Zeit, welche durch die ebenſo 
hochherzige als ſeltene Munificenz eines anonymen Ehepaares 
ins Leben gerufen wurde, indem dieſes Ehepaar das in der Schwarz— 
Adlergaſſe Rr. 11 gelegene zwei Stock hohe Haus angekauft und es 
der Gemeinde behufs Errichtung eines Knaben-Waiſenhauſes zur 
Dispoſizion geſtellt habe. Den Intenzionen des edlen Paares ent— 
ſprechend, hat der Gemeindevorſtand die Adaptirung des enwähnten 
Hauſes ſofort in Angriff genommen und am 29. November 1869 
feierlich eingeweiht. In dieſem Inſtitute werden vorerſt zwanzig 
Waiſenknaben ihre gänzliche Verpflegung und Erziehung erhalten. 
Iſt auch erſt durch dieſes hochherzige Ehepaar der kräftige Im— 
puls zur Errichtung einer Waiſen-Anſtalt gegeben worden, war doch 
der Wunſch zur Errichtung einer ſolchen Anſtalt nicht neu, und haben 
ſchon in früherer Zeit durch Fundirung von Kapitalien dieſem leb— 
haften Wunſch Ausdruck gegeben: Herr Wilhelm Auſch, Wolfgang 
Holitſcher, Elias Kuhner, Ferdinand Baumgarten, Aron Bing und 
Moritz Wahrmann. — Seit der Fundirung des nun in ſchöner 
Vollendung daſtehenden Inſtitutes haben ſich als Gründer desſelben 
eingeſchrieben: Frau Cäcilie Baumgarten, Herr M. L. Fuchs und 
Frau Johanna Fuchs und Herr Gerſon Spitzer und Frau Julie 
Spitzer geb. Schultheis. 
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VII. Das isr. Mädchen-Waiſenhaus 


begründet und erhalten durch den hieſigen israel. Frauenverein, der 
dasſelbe, trotz der Kürze ſeines Beſtandes, nach dem einſtimmigen 
Ausſpruch von Fachmännern zu einer Mufteranftalt feiner Art zu 
erheben verſtanden. Wir werden dieſes edlen Frauenbundes bei den 
„Vereinen“ des ausführlicheren Erwähnung thun. Weil der— 
ſelbe auch von der Gemeinde ſubvenzionirt iſt, wollen wir 
hier nur berühren, daß in benanntem „Hauſe“ gegenwärtig 40 gänz⸗ 
lich verwaiste und verlaſſene Mädchen Unterkunft finden, und daß 
der Frauen-Verein, trotz der Beſchränktheit ſeiner Mittel, jeder hilfs— 
bedürftigen Waiſe bereitwilligſt die Thore dieſes Aſyls öffnet. 

Ein nicht minder edler Zweig der Wohlthätigkeit wird in hieſi— 
ger Gemeinde durch die beſtehenden 


VIII. Mädchen⸗Ausſtattungsfundazionen 


geübt, indem durch Verabfolgung von Unterſtützungsbeiträgen zur 
Ausſtattung armer, heiratsmäßiger Mädchen zur Begründung ihres 
häuslichen Herdes und ſomit ihrer Zukunft, indirecte Hilfe geleiſtet 
wird. Die Reihe der Stifter von ſolchen Fundazionen hat ſchon im 
Jahre 1846 Herr Jonas Graner eröffnet, dem im Laufe der Zeit 
ſich anſchloſſen: Frau Veronika Gomperz, Hr. Wolfgang Holitſcher, 
Moritz Bauer und Fr. Fanny Bauer und Hr. Karl Haiduska. — 
Der Initiative des ſeinerzeitigen Vorſtehers und um die hieſige Ge— 
meinde vielfach verdienten Hr. M. A. Weiß iſt auch jene Einrichtung 
zu danken, wonach bei jeder hier ſtattfindenden Trauung eine Samm— 
lung zu Gunſten armer auszuſtattender Bräute veranſtaltet wird, 
welche Sammlungen alljährlich den Betrag von circa 2000 fl. erge— 
ben, die durch die Wohlthätigkeits-Sekzion der Gemeinde ihrer Be— 
ſtimmung zugeführt werden. 


B) Schulzwecke⸗Stiftungen. 


Hat die Armuth in hieſiger Gemeinde, wie oben gezeigt wurde, 
viele Theilnahme und Unterſtützung gefunden, ſo hat der ſtets rege 
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Sinn für Schule und Bildung, der in hieſiger Gemeinde ſich in letz— 
terer Zeit durch raſche Ausführung eines neuen Schulgebäudes aus 
geſammelten Mitteln jo eklatant manifeſtirte, auch nach dieſer Rich⸗ 
tung hin viel Erſprießliches und Segenvolles geleiſtet. Sind auch 
manche der hier aufzuzählenden Stiftungen mehr eigentliche Wohl- 
thätigkeits-Stiftungen, jo nehmen wir doch keinen Anſtand fie in 
dieſer Serie aufzunehmen, da ihre ſegenbringende Wirkſamkeit ſich 
ſpeziell auf Schule und Schulzwecke erſtreckt. — So verzeichnen wir 
als eine ſolche indirekte Schul-Stiftung den 


IX. Schulkinder⸗Bekleidungs⸗Fond, 


der urſprünglich ſchon im Jahre 1847 durch den als ſeltener Wohl— 
thäter in hieſiger Gemeinde gekannt geweſenen Herrn Wolfgang 
Holitſcher angeregt, und von ihm mit dem Betrage von 
16000 fl. fundirt wurde, von deſſen Zinſenertrag aber auch arme Kinder 
der Ofner und Altofner isr. Schulen bekleidet werden. Dieſe Stiftung 
wurde vermehrt durch ein Legat des ſel. Herrn Dr. Joſef Hau— 
ſer pr. 1000 fl. und ein Legat des Herrn Ferdinand Baumgarten 
pr. 200 fl. 

Als indirekte Schulſtiftung, weil hauptſächlich für arme Schüler 
der Präparandie und Talmudthora errichtet, muß ferner die 


X. Suppen⸗Anſtalt 


bezeichnet werden. Von dem verewigten Dr. Meiſel ins Leben geru- 
fen, war er bemüht auf privatem Wege die geringen Mittel herbei— 
zuſchaffen, welche dieſe in den engſten Dimenſionen angelegte Anſtalt 
beanſprucht. Nach dem Tode bes ſel. Dr. Meiſel hielt es der Ge— 
meinde-Ausſchuß als ſeine Ehrenſache, dieſe Schöpfung des verſtor— 
benen Rabbiners nicht nur nicht aufzulaſſen, ſondern womöglich 
zu einer lebenskräftigen, bleibenden Inſtituzion umzugeſtalten. Haupt⸗ 
ſächlich war es das Gemeinde-Ausſchuß-Mitglied Hr. Ludwig 
Bergl, der ſich das Verdienſt erwarb, durch Sammlung eines anſehn— 
lichen Fondes dieſe Anftalt in ihrem Beſtande konſolidirt zu haben, und 
können ſeine Bemühungen um weitere Beitragsſammlungen, ſowie 
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um Ueberwachung der übrigens nur in den Wintermonaten beſtehen— 
den Anſtalt nicht genug dankend hervorgehoden werden. 

Nach dieſen zwei uneigentlichen Schul-Stiftungen übergehen 
wir auf die beſtehenden 


XI. Schulprämien⸗Stiftungen 


deren Erträgniſſe an ausgezeichnete Schüler der isr- Gemeindeſchu— 
len alljährlich als Prämien zu verabfolgen ſind. 

a) Die hebr. Prämien-Stiftung die der verdienſtvolle 
Lehrer des hebr. Faches an der Gemeinde-Normalſchule, Hr. Ignatz 
Reich, der wackere Kämpe in den Reihen des fortſchreitenden ung. 
Israels gegründet hat. Fürwahr! ein Unikum in der Geſchichte der 
isr. Gemeinde-Stiftungen, daß ein „beſcheidener“ Lehrer von ſeinem 
noch beſcheideneren Gehalte den Impuls zu einer Stiftung gibt, 
und ſelbe, freilich mit Beihilfe einiger Gleichgeſinnter, auf die re— 
ſpektable Höhe von 520 fl. bringt. Das Erträgnis dieſes Kapitals 
wird als Prämie für Schüler, die ſich ſpeziell im hebräiſchen 
Fache auszeichnen, verwendet. 

b) Hermann Zadix: Schul-Stiftung. 

e) Samuel Ullmann 

d) David Fleiſchl 

e) Wilhelm v. Gyömröi: 

) Ladisl. v. Korlath: N 

g) Wolfgang Holitſcher Stiftung für Kinderbewahr-Anſtalt. 

h) Joſefine Kunewalder 5 8 

1) Markus u. Bab. Pollak „ 
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XII. Präparand. Stipendien-Fond. 


Derſelbe wurde über Anregung des frühern Direktors der 
Muſterſchule, Hr. A. Lederer mittelſt Beiträge einiger Gemeinden 
gebildet, im Jahre 1866 aber durch eine Stiftung des Hrn. Karl 
Louis Posner bedeutend vermehrt, ſo daß jetzt ſchon alljährlich 
an zwei ausgezeichnete Hörer der Präparandie Stipendien verabfolgt 
werden können. f 
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0) Diverſe Inftitute, Stiftungen. 
XIII. Penſions⸗Inſtitut 


für Beamte und Diener der Peſter israel. Gemeinde und Ehewra 
Kadiſcha. i 

Dieſes Inſtitut wurde im Jahre 1859 auf Anregung des da— 
maligen Gemeinde-Präſes Hrn. Joſef L. Boscovitz gegründet, um 
deſſen Zuſtandekommen der verdienſtvolle Gemeinde-Sekretär Herr 
Ign. Barnay nicht minder Dank verdient. Als Direktoren des— 
ſelben haben ſeit damals dem Inſtitute vorgeſtanden: Herr David 
Fleiſchl, Hr. Moritz Munk. Gegenwärtiger Direktor desſelben iſt 
Hr. Gemeinde Vorſteher Anton Fochs. 


XIV. Rigoroſanten-Unterſtützungs⸗Fond. 


Durch das im Jahre 1844 hierorts beſtandene ärztliche Komite 
mit Zuhilfenahme von Beiträgen Seitens des Hrn. Abr. Yichtenber- 
ger aus Szegedin, des Hrn. Salom. Schäfer, P. N. Kaſſovitz, Dr. 
Phil. Jacobovics und Wolfg. Holitſcher wuede ein Fond gegründet, 
deſſen Zinſen zur Beiſteuer auf Rigoroſentaxen für Medieiner, Chi- 
rurgen und Hebammen verwendet werden. Alljährlich wird den In— 
tenzionen der Stifter gemäß der Zinſenvorrath vertheilt, und vielen, 
jetzt in glänzender Praxis lebenden Aerzten wurde zur Gründung 
ihrer Zukunft durch dieſe beſcheinene Fundazion die Hand geboten. 


XV. Verein zur Verbreitung der Handwerke und 
des Ackerbaues unter den Israeliten Ungarns. 


Ueber dieſen Verein, zu deſſen Gunſten dieſes Jahrbuch er— 
ſcheint, halten wir umſo weniger nothwendig die Details zu bringen, 
als hierüber an anderer Stelle das Nähere gebracht wird. Der Voll— 
ſtändigkeit wegen ſei derſelbe jedoch hier erwähnt. 
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IH. 
Vereine. 
Chewra Kadiſcha. f 


Daß dieſer Verein — gleichſam das Kennzeichen einer israel. 
„Gemeinde“ — mit der hieſigen jüd. Kommune ſtets gleichen Schritt 
gehalten, iſt ſelbſtverſtändlich. Bis zum Jahre 1793 wurden die in 
Peſt verſtorbenen Israeliten nach Altoſen zur ewigen Ruhe be— 
fördert. In erwähntem Jahre (9. Dez. Z. 4705) ſtattete eine, von 
Seite des daſigen Magiſtrates exmittirte Kommiſſion, beſtehend aus 
den Herrn Räthen: Joſef von Sarlay, Math. v. Wittmäſſer, dann 
Joh. Nep. Pißtori, Grundbuchsverwalter und Jakob Maſch, Stadt— 
vormund — den Bericht ab: 

„Daß fie außer der Stadtlinie nachſt der Waitzner-Straſſe einen Platz 
von 20 Klaftern in der Länge und 15 Klaftern in der Breite zu einem 
Friedhofe für die interimaliter hier wohnende nnd dermalen aus 
29 Familien beſtehende Judenſchaft ausgemeſſen habe ...“ 

und kaum wurde erwähnter Platz auf Magiſtrats-Beſchluß „der hier 
wohnhaften Judenſchaft einſtweilig und ohne alle Gebühren— 
entrichtung als Gottesacker — den ſie auch einfrieden kann — 
überlaſſen“ — als ſich alsbald darauf ein „heiliger Verein“ bildete. 
Was wir hiebei beſonders hervorheben und betonen müſſen, iſt der 
Umſtand: daß unſere Väter von dem Krebsſchaden aller diesbezüg— 
lichen Vereine — unter denen leider auch die modernen „Chewras 
Kadiſchas“ bis auf die neueſte Zeit feine Ausnahme machten — 
von dem ſogenannten Money-making ſtets ferne waren und blieben. 
Dieſe unanſehnliche Geſellſchaft inmitten einer „geduldeten“ Kom— 
mune errichtete allſogleich nach ihrer Konſtituirung ein den damali— 
gen Umſtänden angemeſſenes Krankenhaus für ihre armen isr. 
Brüder; ja, wie aus den erſten Aufzeichnungen (1803) hervorgeht, 
wurde durch einen Vereinsbeſchluß: „die Gehaltsaufbeſſerung für 
die bei der Ch. K. Angeſtellten und Spitalsbedienſteten bewerk— 
ſtelliget!“ 
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Zu bemerken iſt hier noch, daß die Chewra Kadiſcha derzeit über 
nur äußerſt geringe Mittel zu verfügen hatte, da die Einverlei— 
bung der die Gemeindekräfte zerſplitternden kleinern Vereine, als: 
Bikur Cholim, Menachem Awelim, Tomché Jeßomim in erwähnte 
„heilige Geſellſchaft“ erſt in den Dreißiger Jahren ſtattgefunden, 
als dieſe nämlich unter Oberaufſicht der Gemeindevertretung ge— 
ſtellt wurde. 

Mit der rapiden Zunahme „der tolerirten Juden“ daſelbſt 
wuchs aber die zarte Sorgfalt der Stadtväter: „Es könnte durch 
das Zuſtrömen dieſer Nazion, dieſe mit der Zeit ſogar auch bür⸗ 
gerliche Rechte beanſpruchen“ — und keine Scholle Erde ſollte 
von unn an den „Geduldeten“ als Eigenthum gejtattet werden ... 
Als daher der judenfeindliche Magiſtrat auf einmal ſo „freundlich“ 
war: den Israeliten einen neuen größern Friedhof — um 
den ſie (26. Juli 1808) einſchritten — unentgeltlich überlaſſen 
zu wollen, konnten unſere Väter mit Recht das: Timeo . .. dona 
ferentes: ausrufen — und ſie baten: f 

Man möge ihnen entweder einen ſtädtiſchen, doch von der Stadt ent: 
legenen Grund um den Schätzungspreis zukommen laſſen, oder 
auch von einem Privateigenthümer einen Vegräbnisplatz perennlich zu 
kaufen geſtatten ...“ 

Ein abſonderlicher Umſtand! Der Magiſtrat, der den „Tolerir— 
ten“ ſelbſt den Schatten eines Grundbeſitzrechtes nicht ein- 
räumen wollte, beſtand darauf, den Juden einen Gottesacker von 
1600 I Klaftern anf der Waizner Linie unentgeltlich zu über- 
laſſen, während dieſe inſtändigſt baten: nicht blos denſelben, ſonderu 
auch den alten, 1794 ihnen geſchenkten, zahlen zu dürfen — 
und zwar unter Andern auch aus folgendem nicht ſehr ſtichhaltigem 
Grunde: 

„In der heil. Schrift (J. M. 23. 11) als dem Erzvater Abraham 
von Ephron, Grundherrn von Het das Feld zur Beerdigung ſeiner 
Ehegattin Sara unentgeltlich verſtattet wurde — erwiederte Jener: 
Nimm das Silber für das Feld von mir an, ſodann will ich meinen 
Todten daſelbſt begraben . .. Im Talmud (Baba bathra 112, b). wo 
unterſucht wird, auf welche Weiſe der Begräbnisort des Profeten Pinchas 
zum e igenthum angeworben wurde — heißt es im Verwunderungstone; 
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Wie? jo die ewige Ruheſtätte dem Pinchas nicht eigenthün.lid) geworden 
ware, wie konate ſolch' ein heiliger Mann auf fremdem Grunde be— 
graben jein €“ 

Daraus, daß Abraham nichts geſchenkt annehmen wollte, 
folgt durchaus nicht, daß er auch nichts annehmen durfte; und den 
Pinchas betreffend, iſt die Analogie deshalb eine verfehlte, weil ein 
unentgeltlich überlaſſener Grund durchaus nicht „fremd“ be— 
titelt werden kann. 


Alſo die Juden wollten durchaus zahlen, die chriſtliche Kom— 
mune durchaus ſchenken. Der geneigte Leſer kann es wohl ahnen, 
daß die Erſtern die „Sieger“ blieben. Da jedoch nach ung. Uſus 
Gotteshäuſer und Gottesäcker von allen Abgaben befreit ſind, wurde 
im Stadtrathe (19. Sept. 1808 Präſ. 6844) das „rechtgläubige“ 
Bittgeſuch ebenſo orthodoxiſch dahin entſchieden: 

„Daß der von der Kommiſſion angezeigte Grund den hieſ. tolerirten 
Juden gegen eine zum Behufe des katholiſchen Friedhofes 
zu verwendende und der Stadt-Pfarrkirchen-Kaſſa einzubringende 
Summe von 2100 fl. als Eigenthum übergeben werden kann . . .“ 

Am 28. September d. J. wurde der diesbezügliche Kontrakt 
von dem exmittirten Magiſtratskommiſſär Andreas Tirnberger, 
den jüd. Gemeindevorſtehern: Moſ. Ullmann, Mark. Sachſel, 
L. S. Mandel und Joſ. D. Breiſach Kontrollor in erwähn- 
tem Sinne unterzeichnet und vier Jahre ſpäter 49. Dezember 1812) 
bereits der Empfang der letzten Rate von 376 fl. 21 kr. vom Kir— 
chenvater Joſef Georg Baßk ö allen Rechtens beſtätiget. 

Zur Ehrenrettung unſerer heimgegangenen „orthodoxen“ Vä— 
ter ſehen wir uns veranlaßt, uns in den intoleranten Geiſt 
jener Tage gegen die tolerirten Juden zu verſetzen. Um nur 
eines einzigen Beiſpieles Erwähnung zu thun, denke man an die 
merkwürdige Thatſache zurück, wo nämlich nach einem Dezennium 
noch (Herbſt 1824) das Bittgeſuch des ſel. Rabbi Israel Wahr— 
mann an die kön. Statthalterei: 

„Daß isr. Zöglinge welche das Gymnaſium beſuchen, zur Fortſetzung 

des Religionsunterrichtes angehalten werden ſollen“ 
nicht, wie es üblich, dem Magiſtrat, ſondern dem Provinziale 
13 
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der Piariſten zur Berichterſtattung übermacht wurde, deſſen An- 
ſicht über die ſchutzloſen Juden ganz einfach dahin lautete: 

„Die Erfüllung dieſer Bitte ſei für die chriſtliche Religion 

nachtheilig, und kein Rabbiner habe ſich in dieſes Jach zu men— 
gen; vielmehr bleibe es bloß den Eltern überlaſſen, über ihre Kinder 
zu wachen ...“ . 

Alſo in einer Zeit, wo man allenthalben beſtrebt war, die Ju— 
den ſelber in die „Mutterkirche“ zu zwingen, iſt es ihnen nun zu 
verargen, daß ſie das kleinere Uebel wählend, ihr Geld in 
die Pfarrkirche trugen! 

Freilich müſſen ähnliche, kleinliche, gegen den Fortbeſtand des 
Judenthums gerichtete Beſtrebungen für alle Zeiten erforglos bleiben. 

Als einſt die römiſchen Juden von ihren freien italiſchen 
Glaubensbrüdern aufgefordert wurden, Rom's ſchwerem Drucke 
durch die Auswanderung zu entgehen, ſoll ein isr. Greis in 
der diesfälligen Rathsverſammlung die denkwürdigen Worte geſpro— 
chen haben: „Der Sturm zieht über das ſich beugende ſchwache 
Rohr ſpurlos dahin, während die ſtolze Eiche bricht . . . Die Syna— 
goge kann nachgeben, aber weichen nie und nimmermehr. Brüder! 
wir bleiben, bleiben in Rom, um hier der Kirche gegenüber unſre 
Rechtsanſprüche auf Jeruſalem fortan zu behaupten.“ 

Indem wir nun dem Andenken unſrer Väter, die ſtark genug 
waren, die Demüthigungen alleſammt zu ertragen, um uns den 
Glauben zu bewahren — dankbaren Herzens eine Thräne weihen, 
fahren wir in der Geſchichte der Gräber fort. Unſre Peſter Alt— 
vordern vermochten leider derzeit ins allgemeine Bölker leben ſo 
wenig einnzugreifen, daß ſich an ihnen das tiefinnige Dichterwort: 
„Israel hat nur das Grab“, vollkommen zu bewähren ſchien. 

Zwei Dezennien ſpäter ward in einer Magiſtratsſitzung (19. 
Sept. 1829 Nr. 5630) die Verhandlung über den dritten Gottes- 
acker der Peſter isr. Gemeinde eingeleitet, deren Endreſultat — laut 
Stadtraths-Protokoll 29. Aug. 1831 Nr. 6525 — dahin lautete: 

„Daß den Bittſtellern die im beiligenden Situazionsplane angegebene 

Fläche von 1000 [unentgeltlich anberaumt und angewiejen, dieſe 
gleich dem bisherigen Friedhöfe zwar mit einer Ringmauer eingefangen und 
wit demſelben verbunden — jedoch weder ein Gebäude darauf errichtet, noch 
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aber je zu einem andern Zwecke verwendet oder benützt werden kann; 
ſondern ſobald einſtens dort ein Friedhof nicht beſtehen durfte, das Ganze 
an die Stadt als Eigenthümerin zurückzufallen habe. 

1833 löste ein Statthalterei-Erlaß die oberwähnten Vereine: 
Bikur-Cholim, Tomche-Jeßomim auf, wies deren Wirken an die 
Chewra Kadiſcha, während dieſe ſelber unter Aufſicht der Gemeinde— 
Vertretung geſtellt wurde. N 

Seit dieſer Zeit verfolgt die Chewra Kadiſcha — gleichſam als 
Brennpunkt der religiöſen und hnmanitären Gemeinde-Inſtitute 
— ihre Wohlthätigkeitszwecke beſonders nach drei vorgezeichneten 
Richtungen hin, als: Unterſtützung armer isr. Kranken, Beerdigung 
isr. Verſtorbenen, und Verrichtung der religiöſen Andacht für das 
Andenken ihrer heimgegangenen Mitglieder. Was die Chewra Ka— 
diſcha vor allen ſogen. „Kranken- und Leichenvereinen“ vortheilhaft 
auszeichnet, iſt die Thatſache: daß dieſe „heilige“ Geſellſchaft ihre 
Wohlthaten, zumal in den zwei erſten vorerwähnten Beziehungen, 
auf alle in Peſt ſich befindlichen Glaubensbrüder, welche in die 
Lage kommen, ihre Liebesdienſte in Anſpruch nehmen zu müſſen — 
in gleicher Weiſe ausdehnt, gleichviel ob dieſelben Chewra-Mitglieder 
ſind oder nicht. 

1862 unter der denkwürdigen Dr. Hirſchler'ſchen Gemeinde— 
vertretung, wurde auch bei der Ehewra Kadiſcha mit völliger Bei— 
behaltung ihrer Grundprinzipien, eine zeitgemäßere Neugeſtaltung 
ihres Verwaltungsweſens eingeführt: ein „Statut“ ausgearbeitet; 
eine neue Geſchäftsordnung feſtgeſtellt; neue Vereinsbücher angelegt 
und ein mit entſprechenden Eigenſchaften ausgerüſtetes Individuum 
als Sekretär und Nechnungsführer angeſtellt. Daß von dieſer Zeit 
angefangen oftbenannte Chewra der allſeitigen Theilnahme ſich 
erfreuend, einen beträchtlichen Aufſchwung genommen habe — geht 
ſchon aus der alleinigen Thatſache hervor: daß dieſelbe gegenwärtig 
1800 Mitglieder zählt und über eine jährliche Einnahme von mehr 
als 25000 fl. verfügt! . 

Außer den Beiträgen zur Erhaltung des hieſigen Israeliten-— 
Spitals (60% des unbedeckten Ausfalls) betheiligt ſich die Chewra 
Kadiſcha an faſt ſämmtlichen hierortigen Gemeinde-Inſtituzionen in 
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hochherzigſter Weiſe. Den Glanzpunkt derſelben bildet jedoch die 
1868 errichtete Siechen-Anſtalt zur lebenslänglichen Verpflegung 
erwerbsunfähiger Chewramitglieder oder deren Witwen, welch' edlem 
Zwecke ein eigenes Haus geweiht wurde. Ja, laut eines neuerlichen Re— 
präſent.⸗Beſchluſſes: werden je nach Umſtänden auch Nichtmitglie— 
der der Chewra ſo wie Witwen derſelben daſelbſt Aufnahme finden. 

Mögen nun die ſpäten Enkel noch dieſem Aſyl des Vedrängten, 
„dieſer Zufluchtsſtätte in des Trübſals Tagen“ in echt jüdiſcher Liebe 
und Pietät ſtets gewogen verbleiben! Mögen von den Dankesthrä— 
nen der gelabten Siechen befeuchtet, die Narziſſen auf der Väter 
Gräbern — gleich Blumen aus Edens Gefilden — kommenden Ge— 
ſchlechtern noch ſeelenſtärkend entgegen duften! 

Nach dem Geſagten wird uns kaum Jemand einer Abneigung 
gegen dieſen wahrhaft vielverdienten „Verein“ zeihen können, jo wir 
in aller Offenheit — eben im Intereſſe unſrer leidenden Brü— 
der, deren Aufrichtung und Tröſtung die Hauptaufgabe erwähnter 
„Chewra“ bildet — Folgendes anzufügen uns erlauben. Der freie 
Biedermann will Niemandes Herr noch Sklave fein, 
ſieht in jedem Menſchen den Bruder — und die „heilige Brüder— 
ſchaft“ ſollte eine beſcheidene Anfrage verübeln? Nimmermehr! 

Da der Zweck, und ſei dieſer noch ſo löblich, die Mittel 
nicht „heiligt“; da ferner nach altung. Uſus mit Entſtehung resp. 
Organiſirung einer Religionsgenoſſenſchaft derſelben ein Gottesacker 
zugewieſen werden muß, und wie aus dargelegter Skizze erſichtlich, 
der Peſter isr. Friedhof in der That Gemeindegut iſt — muß 
es nicht Jeden räthſelhaft erſcheinen: daß ein „Verein“ d. h. ein 
Theil der Gemeindemitglieder dem andern bei Sterbefällen Be— 
gräbnistaxen nicht bloß verabfordert, ſondern zur Sicherſtel— 
lung ſogar eine „Pfändung“ vornimmt?! Mit der Aufnahme in den 
Gemeinde-Verband erwirbt jedes Mitglied ein unſtreitig Anrecht 
auf die Benefizien der Geſammtheit, zu denen auch der Ort 
der Gräber zählt, den zum Nachtheile der Wähler abzutreten, 
feine Kommunal-Repräſentanz berechtigt iſt. Als treue Ungarſöhne 
verſtehen wir das hiſtoriſche Recht, keinesfalls auch das alte Un— 
recht, wohl den ehrwürdigen Brauch, keineswegs aber auch den 
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antiquirten Misbrauch als „heilig“ zu erklären. Oder ſollte aus 

den Thatſachen: daß der „Verein“ dem isr. Krankenhauſe alljährlich 

Beiträge zufließen läßt; daß derſelde bei Beſtattung eines armen 

Glaubensbruders die Todtengewänder, den Leichenwagen u. ſ. w. zu 

zahlen habe — auch die Berechtigung folgen, Gemeindemitglieder zu 
pfänden, fie zum Wohlthun zu zwingen? 

Bezüglich des MEN bw 10 — das ausſchließlich dem Tod⸗ 
ten oder dem Armen, der D IWW iſt, gilt — erlauben wir 
uns anderſeits demſelben das Bibelwort entgegen zu ſtellen: dh ON 
D NN DIT , TEN . (Ruth 2. 20). Im Geiſte unſrer 
Gotteslehre dürfen wir unſere Gnadenwaltung den Lebenden wie 
den Todten nicht entziehen. It is more honourabl. to save a eiti— 
zen, than to kill an enemy d. h. es iſt viel ehrenhafter einen Bür— 
ger zu retten, denn einen Feind zu erlegen — meint der praktiſche 
Engländer. In ähnlicher Weiſe wöchten wir hier gelegenheitlich den 
„heiligen Vereinen“ im Allgemeinen beſcheidenſt zurufen: „Brüder! 
es iſt heiliger dem Lebenden beizuſtehen, denn einen Todten zu be— 
ſtatten!“ Der jüd. „heil. Verein“ in Ungarns Hauptſtadt verſteht 
jedoch die alte Innigkeit mit echt magyar. Ritterlichkeit ſo ſchön in 
Einklang zu bringen. Um den Armen nicht zu beſchämen, wird Alles 
gepfändet, doch wird Letzterem das Pfand in aller Zartheit 
allſogleich zurückgeſtellt. 

Wir hoffen ſomit gerne, daß die Peſter Chewra Kadiſcha, die 
im Gegenſatz zu den verknöcherten Anſchauungen, ſtets ihren Schwe— 
ſter⸗Geſellſchaften mit edlem Beiſpiele vorangegangen — von nun 
auch Alles was ſchön, edel und erhaben iſt, als in den Bereich ihres 
„heiligen“ Wirkens gehörend betrachten werde. Oder ſollte die För— 
derung jüd. Wiſſenſchaft, Unterſtützung der Arbeit, Aufmunterung 
zum Studium minder gottgefällig, „heilig“ ſein? 

„Aber woher die Mittel zu ſo Vielem und Mannigfältigem?“ 

Antwort: Würde man den Geſunden beiſteben, es gäbe 
ſodann der dürftigen Kranken weniger, weniger Sieche, weniger auf 
öffentliche Koſten zu Beſtattende — vielleicht auch mehr „Kapital“ 
in der Chewra-Kaſſa, weil viele Unterſtützte bald auch Unterſtützer 
werden möchten! 
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Isr. Handwerksverein. 


Niederſchlagend iſt der Gedanke: daß während die Einbürge— 
rung des Wahren und Heiſamen oft Jahrzehente bedarf, das Irr— 
thümliche und Falſche nicht allein allſogleich Eingang findet, 
ſondern — was bei weitem ſchmerzlicher iſt — Jahrhunderte hin— 
durch ſich zu behaupten vermag! 

Ja, unſere Enkel werden es geradezu unglaublich finden, daß es 
auch bei uns, in dem freiheitliebenden Magyarenlande, eine Zeit ge— 
geben, wo der redliche Menſch in der Entwicklung und Ausübung 
ſeiner Arbeitsfähigkeit gehemmt und gehindert wurde! Daß es einſt 
eine Verbindung — eine Zunft — gegeben, die uuter dem 
Schutze des Staates zum Nachtheile desſelben mit Privile— 
gien ausgeſtattet war: Lehrlinge willkürlich zurückzuweiſen, Geſellen. 
Wanderjahre nach Ermeſſen vorzuſchreiben, „Meiſterſtücke“ in abſo— 
lutiſtiſcher Hartherzigkeit feſtzuſetzen, ja durch ein „Verbietungsrecht“ 
den ſogen. „Pfuſchern“ oder „Störern“ die Arbeit zu konfisziren, 
d. h. das Brod vom Munde wegzunehmen, auf daß die „Zünftigen“ 
zu deſto größerem Wohlſtande gelangen! Und doch datiren die In— 
nungen ſeit Jahrhunderten her — trotz aller Klagen des 
nüchternen Verſtandes, des Rechtes und des hiedurch gefährdeten 
Gemeinwohles! 

In unſerm geliebten Vaterlande insbeſondere büßen wir buch— 
ſtäblich die Sünden der Väter. Denn in einem ziviliſirten Staate 
muß es nicht bloß Aufgabe der Polizei ſein, daß Niemandem die Er— 
lernung eines Handwerkes erſchwert werde, ſondern daß das Meiſter— 
werden, der Beweis der Geſchicklichkeit, nicht koſtſpielig ſei. So gab 
es beiſpielsweiſe ſelbſt in der Blütenzeit des Zunftweſens im freien 
praktiſchen Albion keine eigentlichen „Geſellen“; es genügte hier 
eine gewiſſe Lehrzeit, um allſogleich ohne Geſellen- und Meiſter— 
ſtück und ohne Wanderjahre in die Handwerks-Gilde aufgenommen 
zu werden. Die Folge hievon iſt: daß während nun dort Induſtrie, 
Technik bereits den Kulminazionspunkt erreicht hat, es bei uns gera— 
dezu an entſprechend hinreichenden Handwerkern zur Befriedi— 
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gung der alltäglichen Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten 
zu fehlen beginnt! 

Denn die Chikanen, denen der angehende Meiſter von Seiten 
der „löblichen Zunft“ hier zu Lande ausgeſetzt war, wirkten nicht 
ſelten auf den Betreffenden ſo niederſchlagend ein, daß er lieber die 
ganze Profeſſion fahren ließ, um ſich bei Zeiten noch, 
d. h. bevor er durch den „Prozeß“ aller Mittel beraubt wurde — 
der Gründung einer anderweitigen Exiſtenz zuzuwenden. 

Das Traurigſte hiebei war die faſt räthſelhafte Erſcheinung: 
daß ſobald Einer endlich nach unſäglichen Kämpfen ſein Ideal — 
das „bürgerliche“ Meiſterrecht — erreicht hatte, er ſelber ſogleich 
als Revanche die Zahl der Unterdrücker vermehrte! 

Und wenn das Martyrthum des chriſtlichen Handwerkers 
bei Anſtrebung ebenerwähnten Ideals ſeinen Anfang nahm; ſo be— 
gann die Leidensgeſchichte des jüdiſchen Profeſſioniſten ſchon in 
ſeiner Lehrzeit! Ein isr. Handwerkslehrling ſollte von einem 
„Zünftigen“ gar nicht aufgenommen, und ſo es dennoch geſchah, 
von der „Innung“ niemals freigeſprochen werden; ein jüd. Geſelle 
in keiner „bürgerlichen“ Werkſtätte Arbeit erhalten u. ſ. w. Wohl 
wurde den Juden (laut Geſetzart. v. J. 1840) geſtattet, unter ſich 
Zünfte zu bilden, Gehilfen ihres Glaubens abzurichten, Geſellen das 
freie Ausübungsrecht zu ertheilen; allein außer der an Arbeitern 
bereits überhäuften Schneiderkunſt, Schuh- und Schnürmacherei und 
dgl. leichtern Profeſſionen, war derzeit kein anderes Handwerk un— 
ter den Israeliten heimiſch — wie und wo aber auch die übri- 
gen, ſchweren lernen? 

Da traten (1843) einige Edle — mit dem energiſchen Jakob 
Kern an der Spitze — zu einem Bunde zuſammen, feſt entſchloſſen, 
die feindliche Falanx zu durchbrechen: ſie gründeten einen 
„Verein zur Beförderung des Ackerbaues und des Hand— 

werkes unter den Israeliten Ungarns“. 

Da kein „Zünftiger“ es ſo leichthin wagte, einen isr. Lehrling 
aufzunehmen, ſo mußte der „Kühne“ — der von ſeinen Kollegen 
gleichſam in die Acht erklärt wurde — durch bedeutende Sum— 
men hiezu angeſpornt, resp. hiefür derart entſchädigt werden, daß 
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nicht ſelten das Lehrgeld für einen einzigen Vereinszögling 
einige hundert Gulden betrug! Und wenn wir noch die 
Thatſache hinzufügen: daß auch dann der jüd. Handwerksgehilfe 
eine lange Jahresreihe hindurch (bis 1851) ausſchließlich vom Ma— 
giſtrat freigeſprochen werden mußte; jo wird uns die ganze edle 
Hingebung und opferwillige Ausharrlichkeit hell entgegen leuchten, 
womit die wackern Gründer beſagten „Vereines“ das Heil ihrer 
Brüder angeſtrebt! Ja, wir wagen kühn die Behauptung: daß ſie 
es waren, die dem für Licht und Recht kämpfenden jüd. Schriftſteller— 
thume muthig zur Seite ſtehend, einen nicht geringen Faktor in der 
Emanzipazions-Geſchichte des ung. Israel bildeten. Was 
frommt alle Verherrlichung unſeres Stammes, ſo die bittere 
Noth des täglichen Lebens dieſelbe in trauriger Weiſe widerlegt! 
Ah Dinar r 5. lautete die Parole . . . „wir wol- 
len demſelben ehrenhaftes Brod verſchaffen; denn Reichthü- 
mer, die wie das ſüße Manna gleichſam vom Himmel fallen, pflegen 
auch in des Lebens Gluten gar bald zu verſchmelzen, zu zerflie— 
ßen!“ — Ja, Brod, der ſchweißigen Arbeit abgerungen, das iſt 
es, worauf der Segen Gottes ruhet . . . und mit der Einbürgerung 
eines einzigen uns bisher fremden redlichen Gewerbes ward ein 
Wohlſtand in hunderte von jüd. Familien gebracht. Ein einziger isr. 
Faßbinder beiſpielsweiſe — durch unſägliche Opfer einmal zum 
„Meiſter“ erklärt — richtete jüd. Gehilfen ab, ſprach ſie ohne wei— 
teres zu Geſellen frei, die abermals für einen Nachwuchs gebührliche 
Sorge trugen, bis ein wackerer jüdiſch-ungariſcher Handwerker— 
ſtand, zumal in Peſt, ſich allmälig herangebildet! 

Doch nicht das Brod allein iſt es, das wir betonen; mehr 
denn dieſes iſt der biederſinnige Karakter, der hiedurch in einer 
gar großen Klaſſe nnjerer Brüder geweckt und gefördert wurde. Des— 
halb hat ſich dieſer beſcheidene „Verein“, an deſſen Spitze heute der 
um die Peſter Gemeinde überhaupt vielverdiente M. A. Weiß als 
Jakob Kern's würdiger Nachfolger ſteht, auch ein Ehrenblatt in 
der Kulturgeſchichte des geliebten Vaterlandes, dem es hunderte von 
biedern Arbeitern zugeführt, für ewige Zeiten geſichert. Und wenn 
heute, neben dem ſchwächlichen Schneider und hypochonderiſchen 
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Schuſter ein jüd. Schmied den Hammer mächtiglich ſchwingt mit 
nervigem Arme; ein rüſtiger Zimmermann trefflich handhabet die 
blanke Axt; ein gelenkiger Faßbinder unter dem freien Himmel wie— 
derhallen macht die zierlichen, eiſenreifigen Weingefüße; ein denken— 
der Maſchiniſt Arbeit liefert voll lieblicher Simmetrie; und ſo der 
Stein- und Holzſchneider in aller Hingebung ſitzt, zierliche Bilder 
erſinnend mit ſchaffendem Geiſte; und ſo der Schriftſetzer in aller 
Geduld Buchſtaben mühſam aneinander reihet zu einem Buche voll 
unſterblicher Gedanken — wenn mit einem Worte: aus den Söhnen 
eines Juden des moderrüchigen und dumpfen Ghetto muskelgelenkige, 
kräftige mit würderollem Bewußtſein aufrecht einhergehende Geſtal— 
ten geworden . . . Männer voll edler Einfalt und ſchlichten Bieder— 
ſinnes — iſt es nicht zunächſt das Ergebnis dieſes „Vereines?“ 
Nach dem Geſagten wird wohl der theilnehmende Leſer in fol— 
gendem Ziffer-Gerippe mehr als trockene Zahlenzeichen erblicken: 


Vom Jahre 1843 


1870 wurden zu Geſellen freigeſprochen: 


Bäcker 14 Kupferſchmiede 4 Schriftgießer 1 
Bürſtenbinder 1 Karo 14 Schriftjeger . 5 
Binder . 17° Maſchiniſten 2 Schuſter . 23 
Bildhauer . 2 Maler 1 Silberarbeiter 1 
Buchbinder . 3 Mechaniker . 1 Spengler. . 40 
Drechsler . 19 Meſſerſchmiede 2 Seifenſieder. 3 
Gelbgießer 3 Poſamentierer 5 Sacher... A 
Glaſer 1 Pfeifenmaler. 1 Tapezierer . 20 
Gold- u. Juw. Platirer . 1 Diſchler 
Arbeiter 9 N 
Gürtler 1 Riemer . 7 Uhrmacher 5 
Haff J Sattler. 12 Wagner 5 
Handſchuhm. 1 Schloſſer, . 49 Weber 3 
Huterer 1 Schmiede. . 18 Weisgerber 1 
Kappenmacher 2 Schneider 8 Zeugſchmiede 2 


Geſammt⸗S umme: 376. 
Gewöhnlich beſitzt der Verein 80— 100 Zöglinge, die er nicht 
bloß mit vollſtändiger Kleidung, nettem Feiertags- und ſogenanntem 
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„Freigewande“ verſieht, ſondern überdies für dieſelben zweierlei 
Schulen erhält. Hier werden die Jünger jeden Sonntag Vormit. 
10-12 Uhr im Zeichnen, Nachmit. 2—4 in Realgegenſtänden, 
und 4—5 in Religionslehre unterrichtet; es bilden ſomit 2 Re al— 
und 2 Religionslehrer, ein Zeichenmeiſter und deſſen Aſſi— 
ſtent die bezüglichen Lehrkräfte. Ferner hinterlegt der Verein durch 
10 Jahre alljährlich 50 fl für je einen Ackerbau-Zögling — deren 
gegenwärtig 10 bei jüd. Grundbeſitzern ſich befinden — bei irgend 
einer vaterl. Sparkaſſa, wodurch der Betreffende einſt befähigt wer— 
den ſoll, eine ſelbſtſtändige kleine Landwirtſchaft mindeſtens in Pacht 
zu nehmen. Die diesfällige Lehrzeit iſt gewöhnlich auf 4 Jahre feſt— 
geſetzt, nach deren Ablauf die jungen Feldbauer von ihrem „gazda“ 
auch einen Lohn erhalten. 

Gegenwärtig (1870) ſtehen unter Obhut des Vereines: 82 
Lehrlinge, die fich nach ihren Gewerben folgendermaßen ver— 
theilen: 

2 Väcker, 2 Binder, 2 Buchdrucker, 2 Bildhauer, 5 Drechsler, 
5 Goldarbeiter, 1 Handſchuhmacher, 4 Huterer, 9 Kürſchner, 1 Sil— 
berarbeiter, 2 Sattler, 11 Schloſſer, 4 Schmiede, 10 Spengler, 8 
Tapezierer, 4 Tiſchler, 1 Uhrmacher und 10 Acker bau-Zög— 
linge. 

Der Verein zählt 736 Mitglieder. Seine Einnahmen im 
Jahre 1869: fl. 6181.27; Ausgaben: fl. 4691.34. — Ver⸗ 
mögen: fl. 254 78.89. Hievon ertfallen für: Ackerbauzöglings— 
Fond: fl. 3330.53; Wieländer-Stiftuug: fl. 406.64; reines 
Vereinsvermögen fl. 21741.72. — Vereinslokal: Tempel- 
gebäude. 

Indem wir freudig, dankbaren Herzens das Tableau aufgerollt, 
woraus die Opferwilligkeit der edlen Gründer beſagten „Vereines“ 
uns entgegenleuchtet — können wir uns im Intereſſe der heiligen 
Sache eine Schlußbemerkung nicht verſagen: 

1. Iſt auch dieſe Geſellſchaft leider von den ſchiefen Anſchauun— 
gen ihrer Schweſtern: ſtets einen Reſerve-Fond zu beſitzen — 
nicht ganz frei zu ſprechen. Unſerer beſcheidenen Anſicht nach iſt 
jeder Gulden, der zur Unterbringung oder Unterſtützung eines Zög— 
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lings verwendet werden könnte und müßig in der Kaſſa ruht — ein 
Vorwurf vielleicht gegen die heilige Aufgabe des Vereines. 

2. Sollte der Verein — deſſen Kapitalien ihm leider 
keine thatſächliche Einflußnahme auf die Geſammtheit der va— 
terl. Judenheit geſtatten — dies durch geiſtiges Streben: He— 
rausgabe einer Zeitſchrift, eines Jahrbuches, Ausſchreibung von 
Preisfragen und dgl. erſetzen. 

3. Iſt das Wirken oftben. Vereines ein einſeitiges, un— 
zureichendes, indem dasſelbe auf einen einzelnen Zweig der men— 
ſchlichen Thätigkeit: die bereits aufgefundenen Produkte durch die 
veredeltere Form brauchbar zu machen — ſich beſchränkt. Wo bleibt 
die Kultur des Bodens? Warum wird kein einziger jüd. Jüng— 
ling in die Tiefe der Bergſchachten geſchickt? Warum kein einziger 
der Feldbau- oder Navigazionsſchule geweiht? 

Soll der Verein kein einziges Stipendium für einen ta— 
lentirten, mittelloſen isr. Techniker feſtſetzen? Reiz und Anſpornung 
zur Arbeit zu wecken, die Triebfeder zur anſtrengenden Thäs - 
tigkeit zu ſpannen — das iſt die Aufgabe! 

Die erſte Preisfrage vom Vereine ausgeſchrieben: würde 
ihm die Simpathie des geſammten ung. Js rael zu— 
ſichern, während deſſen gegenwärtiger lokaler Wirkungskreis lei— 
der nur als Privatangelegenheit der Peſter Israeliten 
allenthalben gilt! 

4. Sollte der „Verein“ mit dem Zentral-Ausſchuße des „Lan— 
des⸗Agrikultur Vereines“ in Rapport treten, der im Inter— 
eſſe des großen edlen Vorhabens, dies ſicherlich als Angelegenheit 
des geſammten Vaterlandes betrachten und befördern würde. 

Mögen die wohlmeinenden Winke im Intereſſe der guten Sache 
auch gütige Beherzigung und ſo wir fehlen, auch nachſichtige Beur— 
theilung finden! 


Ungariſch⸗israelitiſcher Landeslehrerverein. 


Kaum dürfte es noch eine zweite Klaſſe in der geſellſchaftlichen 
Verkettung geben, der — mit nur ſehr geringen Ausnahmen — ſo 
treuliche Hingebung, ſo aufopfernde Pflichterfüllung nachgerühmt 
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werden könnte, als eben dem verkannten Lehrſtande. Doch wie die 
Redlichkeit im Allgemeinen von den niedrigen Seelen zumeiſt als 
„Einfältigkeit“ gedeutet und ausgebeutet wird; ſo wurde auch der 
naive, ſeinem heiligen Berufe geweihte Lehrer gleichſam als res 
omnium betrachtet und behandelt. Eine abſonderliche Zwittergeſtalt! 
Ja, wie oft ward er nicht von demſelben „Präſes“ — von dem er 
unter den „Schameſch“ geſtellt war zu den Honora— 
zioren gezählt, ſo es galt, an deſſen Herz, Verſtand und Taſche 
zu appelliren! „Er war Baron, ohne Bürger zu ſein“ — und 
das ſeiner Selbſtwürde endlich bewußte Lehrerthum mußte er: 
wachen! Wohl geſtanden die jüd. ung. Lehrer insbeſondere die Füh— 
rerſchaft in aller Beſcheidenheit den ſogen. „Gelehrten“ zu; aber 
vermögen dieſe Generäle allein die mächtigen Bollwerke des Aber— 
glaubens, der Unwiſſenheit, der Intoleranz . . . zu erſtürmen? „Wir 
wünſchen nach gemeinem Kriegsbrauch doppelte Löhnung, auf 
daß wenn wir im Dienſte verbluten, unſer Weib und Kind nicht 
allſogleich dem Hungerto de anheimfallen!“ s 
Dieſer Schmerzensruf ertönte auf einmal, und zwar ohne jeg— 
liche frühere Verabredung, mächtiglich durch die ermatteten Lehrer— 
Reihen — und es entſtand ein „Verein“, um die im Intereſſe 
der vaterl. isr. Schule gehegten Wünſche einigermaßen realiſiren zu 
können. Zwar verſammelten ſich ſchon 
1863 die Lehrkörper der isr. Schulen zu Buda-Peſt um be— 
hufs Kreirung eines diesbezüglichen Penſions-Inſtitutes die 
geeigneten Schritte einzuleiten; allein bei der Theilnahmloſigkeit 
intra et extra muros bald die Schwierigkeiten einer derartigen In— 
ſtituzion erkennend, beſchloßen die Anweſenden, bloß die Statuten 
zur Bildung eines „Lehrervereines“ zu unterbreiten. Dieſer 
Verein ſtellte ſich als Hauptaufgabe: Verbeſſerung der Unterrichts— 
methoden, zumal in Bezug auf die hebr. Lehrfächer: Unter— 
ſtützung armer, dienſtunfähig gewordener Kollegen, ſo wie deren 
Witwen und Waiſen ꝛc. Daß aber auch dies beſcheidene Streben des 
zu einem edlern Selbſtbewußtſein erwachten jüd. ung. Lehrſtandes 
| derzeit „höhern“ Orts nicht gerne befördert wurde, leuchtet ſchon 
aus der alleinigen Thatſache hervor: das erſt zwei Jahre ſpäter 
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(6. Aug. 1865 Z. 49,353) mittelſt kön. ung. Statthatterei-Erlaſſes 
die Bewilligung zu den — Vorarbeiten behufs einer konſtitu— 
irenden Vereinigung herablangte. 

Nachdem nun in Folge eines kollegialiſchen „Aufrufes“ ſo— 
gleich mehr denn 140 isr. Jugendbildner aus Nah und Ferne ihren 
Beitritt erklärten, fand (28. Sept. 1866) die erſte General— 
verſammlung in Peſt unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen — 
während einer daſelbſt grauenhaft graſſirenden Cholera-Epidemie — 
gleichſam unter den Fittigen des Todes ſtatt. . . Trotz der 
ſanitätsbehördlichen Abrathung von jeglichem längerm Zuſaumen— 
weilen zahlreicherer Geſellſchaften, wurden die Statuten dennoch 
in männlich-würdiger Ruhe verhandelt und vollendet, Präſes, Vize— 
präſes, Kaſſier, Kontrollore, Schriftführer . .. und ſonſtige Aus— 
ſchußmitglieder gewählt. Dieſe edle, todesverachtende Hingebuug für 
die Heiligkeit des Berufes fand bei der hauptſtädtiſchen Preſſe — 
ohne Unterſchied der religiöſen und polit. Färbung — allgemeine 
Anerkennung und Würdigung; die Simpathie für den patriotiſchen 
isr. Lehrer wurde wachgerufen — worauf endlich die mit ſo vieler Hin— 
gebung geſchaffenen Statuten mit nur geringen Modifikazionen (1. 
März, 1867, Z. 3047) ihre Genehmigung erhielten. 

Im Okt. d. J. fand in Peſt die zweite Generalverſammlung 
jtatt, deren intereſſante Verhandlungsgegenſtände: über die Merk— 
male einer guten isr. Lehrſtätte; über die Erforderniſſe eines zweck— 
entſprechenden Leſebuches und dgl. Ideen zu Tage förderten, die 
ſelbſt im Auslande Anklag fanden. Ueberhaupt unterſcheidet ſich 
der ung. Pädagog vortheilhaft von ſeinen ausländiſchen Kollegen 
dadurch, daß er vor Allem Ungar iſt, der fern von jeder ſteifen 
Pedanterie und Schulmeiſterei, in aufrichtigſter Vaterlands— 
liebe die oberſte Erziehungs-Maxime findet... Ja — wenn aus 
ein Gleichnis hier erlaubt wäre — wir würden behaupten: daß 
während der Patriotismus der nichtung. Nazionalitäten durch Wär— 
mungs-Apparate erzeugt wird, der magyariſche gleichſam als warme 
Quelle fließt. Und der Patriotismus des jüdiſchen Lehrers 
im ſchönen Magyarorßäg unterſcheidet ſich durch — nichts von 
dem ſeiner chriſtlichen Kollegen . . . Indeß vermochte unſer „Verein“ 


206 
wegen Kürze ſeiner Tagungszeit bloß eine Neuwahl des Ausſchußes 
und der Funkzionäre für die Provinz in aller Eile vornehmen, die 
inzwiſchen nothwendig gewordene Reviſion der Statuten 
der nächſten Generalverſammlung überlaſſend. 

Dieſe fand Jahrs darauf (5. Okt. 1868) zu Szeged in un— 
ter der herzlichſten Theilnahme des jüd. und chriſtl. Publikums ſtatt. 
Während der Seſſion wurden brillante Vorträge gehalten, die von 
der Zuhörrſchaft mit ungetheiltem Beifall aufgenommen und ſpäter 
gedruckt an vaterländiſche Schulfreunde verſendet wurden. Der auf— 
richtigen Verbrüderung wurde endlich die Genugthuung zu Theil, 
mittelſt Erlaſſes vom 9. Febr. 1869, Z. 638 die revidirten Statu— 
ten des „Ung. isr. Landeslehrervereines“ von einem h. kön. ung. 
Miniſterium ohne die geringſte Modifikazion genehmigt zu ſehen. 

Die am 29. 30. Sept. und 1. Okt. 1869 zu Arad abgehal: 
tene dritte Generalverſammlung lebt noch zu ſehr im guten An— 
gedenken des geſammten Vaterlandes, als daß ſie hier den Gegen— 
ſtand einer beſondern Erörterung bilden ſollte. Das Eine jedoch 
müſſen wir als Karakteriſtikon derſelben anführen, daß nämlich 
außer der üblichen Verleſung des Jahres- und Kaſſaberichtes, außer 
der Wahl von Funkzionären und Ausſchuße .. . noch ſolgende „Fra— 
gen“ an die Tagesordnung geſetzt wurden: „Konfeſſionelle oder Si— 
multanſchulen 2, — „Durch welche Mittel kann den ſchädlichen Ein— 
flüſſen des Hauſes und der Geſellſchaft auf die Schulerziehung ent— 
gegen gearbeitet werden?“ — „Die Darvin'ſche Theorie und 
deren Beziehung zur Pädagogik“, u. a. m. 

Wohl könnten wir nach dem bereits Angeführten unmittelbar 
zu dem ſtatiſtiſchen Theile unſeres Vereines übergehen, jo unter 
den erörterten Verhandlungsgegenſtänden ſich nicht auch die naive Frage 
befände; „Welche Mittel wären zu Hebung des ung. isr. Landes— 
lehrerveins in Auwendung zu bringen?“ — die uns veranlaßt, hier 
unſern hierauf bezügliche Anſicht in aller Beſcheidenheit kundzugeben. 
Ein Verein, der ſeinen Mitgliedern nur jo äußerſt geringe ma te— 
rielle Vortheile in Ausſicht zu ſtellen fähig iſt, muß aus allen 
Kräften beſtrebt fein, durch Werthſchätzung und Würdigung 
verdienſtreicher Schulmänner, mindeſtens ein moraliſch höheres 
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Selbſtbewußtſein zu ſchaffen. Wie viele isr. ung. Lehrhäuſer ſchmückt 
deiſpielsweiſe das Bildnis eines Schönfeld Baruch, Maukſch 
Mor., Neuman Moſ. Sam., Horovicz Laſar ... während 
das Portrait eines Biſchof Haas, eines zweideutigen „Schulwohl— 
thäters“ u. dgl. daſelbſt in voller bekränzter Pracht prangen? Dieſer 
aus kleinlicher Scheelſucht fließenden Umzukömlichkeit muß der „Ver— 
ein“ entgegen arbeiten — und freudigſt werden alle Beſſern, ſich 
demſelben anſchließend, „zur deſſen Hebung“ das möglichſte bei— 
tragen .. 

Das eigentliche Statiſtiſche betreffend, zählt der Verein: 

1. 265 ordentliche Mitglieder mit regelmäßig jährlichen 
Beiträgen zu je 4fl. 

II. 18 gründende Mitglieder, die ein für allemal dem 
Vereine 50 fl. zukommen ließen. Ein Mitglied, das dem Vereine 
100 fl., und ein anderes, welches demſelben 200 fl. ſpendete — ge— 
hören zu den rühmlichen Ausnahmen. 

III. 86 unterſtützende Mitglieder mit alljährlicher Ent— 
richtung von 5 fl. 

IV. Fördernde Mitglieder, die 5 Jahre hindurch jähr— 
lich 10 fl. zahlen. | 

V. Wohlthäter: 15, die des Vereines theils durch Ye- 
gate, theits durch namhaftere Spenden bedacht waren, worunter die 
höchſte Ziffer 400 fl. iſt. Endlich zählt der Verein auch 

VI viele angeſehenen Ehrenmitglieder als beiſpiels— 
weiſe: Baron Eötvös, kön. ung. Kultusminiſter; Freiherr Si— 
mon v. Sina; Leop. Lö v; Moſ. Montefiore; Ad. Ere- 
mieu; den europlifch N Rabbi Dr. Zip : er (geſt. Dez. 
1869) und nur zwei Lehrer .. 

Der Kaſſaſtand des Bee 3600 fl. 

Gelegenheitlich des allgem. ung. Lehrertages wurde (17. Aug. 
1870) eine improviſirte „Verſammlung“ abgehalten. Die Neuge— 
wählten erließen einen herzlichen „Aufruf“ an die Provinz, worin es 
unter Andern heißt: Nop22 v D we- 

Mögeſſomit das ung. Israel in ſeinem eigenen Intereſſe dieſem 
edlen Bunde die gebührende Würdigung angedeihen laſſen! 


Isr. Frauen⸗Verein. 


Wenn Seneca über die Abnahme der altröm. Frauentugen— 
den wehmüthig ausrief: Nee maribus quidem cedunt pati natae! 
„Ach, die ſonſtigen Duldnerinnen, ſie wollen jetzt ſelbſt den Män— 
nern in nichts nachſtehen!“ — ſo können wir ſtolz den obigen 
Spruch in edlerm Sinne auf unſere jüd. Frauen anwenden. Als 
treue Gattinnen, als zärtliche Hausmütter — wetteifern ſie wacker 
mit ihren Männern um die ewig blühende Palme des Heiligen und 
Heiſamen — und mit welch' einem Erfolge! 

Kaum hatte ſich der oberwähnte Frauen-Bund konſtituirt, da er— 
hob ſich wie auf ein Zauberwort und zwar auf eigenem Grund 
und Boden ein 

„Mädchen⸗Waiſenhaus“ | 
mit der ſinnigen Aufſchrift: 797% NHD pn „Es könyörü- 
lendek az elhagyott ärvan !“ 

Es würde den Raum eines „Jahrbuches“ überſteigen, 
wollten wir hier das mit allem Komfort ausgeſtattete, mit Blumen 
und Küchengewächſen aller Art umgebenes „Haus“ ſchildern, in 
deſſen Kreiſe man „die Mädchen lehret“ ſo mütterlich, ſo erbar— 
mungsvoll . . . Es wird hier genug fein zu erwähnen: daß hier be— 
reits 40 Waiſen leibliche und geiſtige Erziehung genießen, und daß 
der diesfällige Fond derzeit aus 1 t 42,930.37 beſteht. 

Unter ganz ſeparater Verwaltung ſteht der eigentliche 

„Frauenvereins-Fond“, 
und müſſen wir's geradezu als ein Wunder anſtaunen: wie bei ſo 
vieler und manigfacher Mildthätigkeit — der Kaſſaſtand ſtets 
ein ſo günſtiger verbleibt! — Im J. 1869 wurden 82 Stipen— 
diſtinnen theils mit monatlichen, theis mit ½jähr. Unterſtüz— 
zung-Beträgen — insgeſammt in Summe von 1432 fl. — bedacht; 
264 ambulante Arme mit einem Geſammtbetrag von 899 fl. 
unterſtützt; ferner 465 fl. an arme Mädchen behufs dereu Aus— 
ſtattung verabfolgt; 135 fl. an arme Hebammen, zum Erlag 
ihrer Rigoroſen- und Diploms-Taxen beigeſteuert; 51 fl. dürfti— 
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gen Wöchnerinnen verabreicht; 154 fl. auf Suſtentazions— 
Beiträge für außerhalb des Waiſenhauſes befindliche Waiſen— 
mädchen, deren Aufnahme ins Inſtitut laut beſtehenden Norma— 
tivs unzuläßig iſt — verausgabt u. dgl. m. Ueberhaupt herrſcht in 
dieſem edlen Frauen-Bund das antik-jüdiſche Prinzip: „ede 53 
95 N — und dennoch betrug in eben dieſem Jahre der Kaſſa— 
befund beſagten Fondes: 3 4 25006.82. 

Es ſcheint hier in der That das ſinnige Talmudwort ſich zu 
bewähren: Nom an 750 d. h. das eigentliche Salz (zur Aufbe— 
wahrung) des Geldes iſt die zuweilige Abnahme desſelben durch 
Almoſenſpende.“ Oder wie die Volksmeinung lautet: je mehr aus 
einem Bronnen geſchöpft wird, deſto reiner und friſcher fließt deſſen 
Quelle. Da hier kein Bedrängter ohne Tröſtung und Aufrichtung 
entlaſſen wird, müſſen natürlicherweiſe auch die Sympathien 
für die edlen Beſtrebungen des Vereines in einem ſeinem Wirken 
entſprechenden Maße wachſen. Ja, der Name und der Einfluß des 
Peſter isr. Frauenvereines reicht ſo weit, daß als dieſer im v. Jahre 
eine Lotterie zu Gunſten des Mädchen-Waiſenhauſes arrangirte, 
mehr als die Hälfte der im Ganzen abgeſetzten 35000 Looſe freund— 
lichſt entgegenkommende auswärtige Abnehmer fanden. Von dem 
Reinertrag dieſer Wohlthätigkeits-Lotterie: fl. 143 11.38 wurden 
10% oder fl. 1431.13 in Abſchreibung gebracht — zu welchem 
Zwecke? Hierüber gibt uns der geiſt- und gemüthvolle „Verwal— 
tungsbericht“ des Sekretärs Buchbinder (Generalver— 
ſammlung 25. Mai 1869) genügenden Aufſchluß: 

„Die in unſerm Waiſenhauſe gegenwärtig befindlichen 40 Mäd— 
chen — heißt es hier unter Andern — finden in demſelben eine 
ihrer Individualität angemeſſene geiſtige und körperliche Ausbil— 
dung, ſind ſie doch mit Uebernahme ins Waiſenhaus gleichſam 
als Kinder des Frauen- Vereines zu betrachten, der bei ihnen 
gleichzeitig Vater- und Mutterſtelle vertritt. Mögen ſelben ſich 
auch vermöge ihrer verſchiedenen geiſtigen Begabung, bei ihrem 
dereinſtigen Austritte aus dem Inſtitute verſchiedene Lebenswege 
eröffnen; mag vielleicht der Einen beſchieden ſein, in ſpätern Ta— 
gen einer glücklichen, frohen Zukunft entgegen zu gehen, während 
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die Andere beſtimmt jein ſoll, die rauhe Hand des Geſchickes, 
welche unbarmherzig ſchon in ihrer früheſten Kindheit auf ihr ge— 
laſtet — ein ganzes jammervolles Leben lang auf ſich zu fühlen, 
Eines haben ſie beim Austritte aus der Anſtalt gemeinſam: 
verwaist — verlaſſen — ſtehen ſie alleſammt in der Welt, wohl 
ausgerüſtet mit all' jenen Fähigkeiten, womit ein ſittlich unverdor— 
benes Mädchen, ſei es durch ſeine Intelligenz, ſei es durch ſeine 
Händearbeit das Leben zu friſten vermag — aber für ſeine end— 
liche Verſorgung war es ſelbſt nicht im Stande etwas zu thun! 
Und dieſe Verlaſſene, ach, ſie hat ja Niemanden ſonſt auf der 
weiten Erdenrunde, der behufs ihrer einſtigen Verſorgung ihr 
liebreich zur Seite ſtehen und ihr eigenes Haus zu begründen hel— 
fen würde — als den Frauen-Verein, der ihr doch bei ihrer Auf— 
nahme ins Inſtitut Eltern-Stelle zu erſetzen verſprach! — Dieſe 
Motive hat der Ausſchuß vor Augen gehabt, als er jene Beſtim— 
mung getroffen: daß 10% vom Reinertrag der Lotterie zur Be— 
gründung eines a 
„Ausſtattungsfondes für Waiſenmädchen“ 

ſeparat fundirt und verwaltet werden ſollen. Wenn die liebreiche 
ſorgſame Mutter, die zudem noch in beſchränkten, beſcheidenen 
Verhältniſſen lebt — ihr Hauptſtreben dahin richtet, daß ſie ſchon 
bei Zeiten für ihre Tochter behufs deren einſtmaliger Verſorgung 
Sparpfennige weglegt, und ſelbe durch Entbehrungen, die ſie ſich 
auferlegt, auf ein beſcheidenes Sümmchen zu bringen ſich bemüht 
— ſollte ſomit der Frauen-Verein, der doch gegenwärtig ſchon 40 
ſolcher Mädchen ſein nennt, dieſe Obſorge außer Acht laſſen, 
und die Zukunft der von ihm erzogenen Kinder dem Zufalle an— 
heimſtellen? . ..“ 

Den, wie vorhin erwähnt, reſervirten beſcheidenen Betrag von 
1431 fl. gedenkt nun der Ausſchuß in der Folge alljährlich durch 
Gutſchrift von 10% vom Netto-Eingang der Waiſenhaus-Verwal— 


tung zu Gunſten des „Ausſtattungsfondes“ zu verwenden. 


Da auch hierin bereits der Anfang gemacht wurde, iſt der gegenwär— 
tige Ausſtattungsfundazious-Stand: fl. 1730.8. 
Noch müſſen wir zweier von dem hochherzigen Frauen-Bund 


projektirter Inſtitute Erwähnung thun, die dem unermüdlichen Stre 
ben zur Linderung menſchlichen Elends die Krone aufſetzen. Es ſind 
dieſe: die kreirte 5 - 
„Armen-⸗Speiſe⸗Anſtalt“, 

um den verſchämten Armen alltäglich kräftige, geſunde Koſt 
gegen ein ſehr geringes Entgelt zu verabfolgen; und die Errich— 
tung von 

„freiwilligen Arbeitsſtuben“, 
in welchen Mädchen und Frauen verſchiedenen Alters angemeſſene 
Arbeit gegen entſprechende Entlohnung fänden und nöthigenfalls auch 
Unterricht genießen würden. 

Bedenkt man die Thatſache, daß bei Realiſirung dieſes herrli— 
chen Vorhabens nicht blos die Lage des Armen, ſondern der Arme 
ſelber gebeſſert werde; daß mit einem Worte: nicht das Schwinden 
der Armen, ſondern der Armut beabſichtigt wird, indem man 
jenen Mittel in die Hand reicht, wodurch fie anſtatt zur La ſt, von 
nun an ſogar auch zum Nutzen der Geſellſchaft werden können — 
ſo müſſen wir dies, als eine dem Ideale jeglichen humaniſtiſchen 
Strebens ſich nähernde Aufgabe mit der innigſten Theilnahme eines 
Menſchenfreundes begrüßen. 

Schließlich müſſen wir noch auf die erhabene, das Frauenherz 
ehrende Idee aufmerkſam machen: es ſollen hier nämlich, von der 
Religion gänzlich abgeſehen, die untern Schichten der Bevölke— 
rung — die zumeiſt Träger und Pfleger finſterer Vorurtheile ſind — 
einander näher gebracht und gegenſeitig befreundet werden. 

„Nachdem jedoch — heißt es im obbenannten vortrefflichen 

„Bericht“ — eine ſolche Humanitäts-Anſtalt einer jeden be— 
ſondern rituellen Bedeutung entbehrt, glaubt der Ausſchuß 
von der Errichtung einer ſeparaten is r. Arbeitsſchule abrathen 
zu ſollen, wird aber ſeinen Einfluß dahin geltend zu machen ſuchen, 
daß er vielleicht in Gemeinſchaft mit den ſonſtigen hierorts beſte— 
henden Frauen-Vereinen anderer Konfeſſion eine ſolche 
„Allgemeine öffentliche Arbeitsſtube“ für Arme 
ohne Unterſchied der Religion in der nächſten Zeit ins Leben zu 
rufen im Stande ſein wird . . .“ 
14+ 
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Im März 1870 erließ oftben. Frauenbund folgenden „Aufruf“: 

„Der Peſter isr. Frauenverein fordert hiemit alle jene armen 

Eltern auf, welche Töchter im Alter von 13—16 Jahren haben 
und dieſe zu Setzerinnen für die neuerrichtete Frauen— 
Buchdruckerei heranbilden laſſen wollen — ſich an eine der 
unten bezeichneten Adreſſen zu wenden, wo ſie in Vormerkung ge— 
nommen werden. Abgeſehen davon, daß die betreffenden Mädchen 
ſchon nach Ablauf des erſten Lehrmonats eine wöchentliche 
Bezahlung aus der Druckerei erhalten, übernimmt es auch der 
Frauenverein ſolche arme Mädchen während der ganzen 
Dauer der Lehrzeit mit allem Nöthigen zu un⸗ 
terſtützen, um ſoliden arbeitſamen isr Töchtern Gelegenheit 
zu bieten, ſich auf eine anſtändige Weiſe wöchentlich 1012 fl. 
leicht verdienen zu können . ..“ 

ND MEINE ονονον TR W'DT: „Die wahrhafte Er⸗ 
löſung geht mit dem ehrenhaften Broderwerbe Hand in Hand; denn an 
das: Br vpn ſchließt ſich unmittelbar: 1.2729 amd j 
an“ — meint der graue Talmud ſehr treffend. Wer das Volk ar- 
beitſam macht, macht es glücklich, iſt ſein größter Wohlthäter — 
ſein Erlöſer! 

Mögen ſomit die löblichen Vorhaben dieſes edlen Vereines bald 
zur vollen Wahrheit werden! 

Im Herbſte vorigen Jahres wurde oftbenanntes Waiſenhaus 
durch ſtattliche Zubauten erweitert und ein ee zur Meldung 
von Waiſen ausgeſchrieben. 


„Concordia.“ 


Bei gar vielen „humanitären“ Geſellſchaften pflegt die An— 
ſammlung eines irdiſchen Kapitals leider auf Koſten des him m— 
liſchen zu geſchehen. Das Karakteriſtiſche dieſes Wohlthätig— 
keits-Vereines beſteht ſomit vor Allem darin: daß deſſen Mitglieder 
zumeiſt „unterſtützende“ find, d. h. auf die anzuhoffenden Be— 
nefizien zu Gunſten ihrer armen Mitbrüder Verzicht leiſten; und daß 
er ferner auch viele chriſtliche Mitglieder in feiner Mitte habe, 
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mit deren Einvernehmen ſogar ein eigenes, den religiöſen 
Rückſichten vollkommen entſprechendes Normativ ausgearbeitet 
wurde. Mit einem Worte: der feinmänniſche ritterliche Geiſt, 
der in dieſem Vereine vorherrſchend iſt, läßt die übliche „Geldma— 
cherei“ hier durchaus nicht Wurzel faſſen. Die Beiträge werden 
ohne weiteres zum Heile und Frommen der Leidenden alljährlich 
verwendet. 

Von dieſem edlen Bewußtſein geleitet: das Gute ſo rein 
DD nwb zu vollziehen, fühlt ſich jedes Mitglied gehoben, und 
läßt dem „Vereine“ außer den ordnungsmäßigen Beiträgen, noch 
hochherzige „Spenden“ in dem Maße zufließen, die ihm nicht 
bloß die Löſung ſeiner heil. Aufgabe, ſondern auch die Reſervirung 
eines Kapitälchens für unvorhergeſehene Fälle ermöglichen. Denn 
ewig wahr ſteht der inhaltsreiche Väterſpruch: „Wer das Gute 
uneigennützig anſtrebt, dem wird auch himmlicher Beiſtand ſtets zu 
Theil.“ So betrug beiſpielsweiſe im J. 1868 die Geſammtzahl der 
Kranken im Schoße des Vereines nicht weniger als 1087 — und 
dennoch brachte der Gebahrungs-Ausweis zum Jahresſchluße das - 
ſtattliche „Vermögen“ von 11,150 fl. zum Vorſchein! 

Im Jänner 1870 zählte der Verein nahezu 500 Mitglieder, 
denen 3 Aerzte zur Dispoſizion ſtehen; und trotz der im J. 1869 
Verausgabungen an Armengeldern: 2202 fl., an Unterſtützungen: 
635 fl., Leichenprämien: 125 fl., ſonſtigen Bedürfniſſen: 875 fl., 
— verblieb dennoch ein reiner Stammfond von fl. 1378.5 4, der 
zur Grundlage eines 

Penſions⸗Inſtitutes 
für bejahrte erwerbsunfähige Leute dienen ſoll. Wie wir vernehmen, 
wurden bereits die eingeleiteten Schritte zur Erwirkung der Licenz be— 
hufs einer Silber-Lotterie für eben benannten Zweck von be— 
ſtem Erfolge gekrönt. 

Möge ſomit die Sympathie unſerer isr. und chriſtlichen Mit— 
bürger dieſer, ihrem Namen „Concordia“ vollkommend entſprechen— 
den Geſellſchaft ſtets geweiht und gewahrt verbleiben! 

Das Lokale der 1861 gegründeten „Concordia“ befindet ſich 
ſeitdem: Schwarzadler-Gaſſe Nro 1. 
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„Zion“: I. Peſter allgem Kranken- und Leichen⸗Verein. 


Kaum dürfte uns die Karakteriſirung dieſes einflußreichen Wer— 
eines, deſſen Mitgliederzahl füglich einer der größern Gemein— 
den unſers geliebten Vaterlandes gleichkommt — beſſer gelingen, 
als dies in den lieblich-ſchlichten Worten des diefälligen „Berich— 
tes“ der letzten Generalverſammlung (15 Jän. 1870) ſo treffend 
geſchehen: 

„Unſre Konkurrenz beſtand im Ausüben von Wohltha— 
ten; denn wir haben nicht nur armen Mitgliedern des 
Vereines die ſtatutenmäßigen Uuterſtützungen zukommen laſſen, 
ſondern haben von der Prärogative, die dem Ausſchuße in außer— 
ordentlichen Fällen eingeräumt iſt, umfaſſenden Gebrauch ge— 
macht ...“ N 

Bei dieſer höhern Auffaſſung der „Brüderlichkeit,“ Jedem 
nämlich der um Hilfe ruft, nach Thunlichkeit beizuſtehen — iſt es 
erklärlich: daß während ſeit Gründung dieſes humanitären Inſtitu— 
tes (1858) nur 14 unterſtützende Mitglieder demſelben beigetreten 
waren, es der gegewärtigen Verwaltung gelungen, in dem einen 
letzten Jahre allein 69 ordentliche und 11 unterſtützende Mitglieder 
dem Vereine zuzuführen! 

Der Regen, der „von Himmel“ fällt, bildet ſich auf der 
Erde; und die Theilnahme, die Einzelnen ſowohl als ganzen Kör— 
perſchaften gezollt wird, hängt zumeiſt von dieſen ſelber ab . .. So 
kommt es, daß trotz der ſtattlichen Verausgabung des letzten Jahres 
von: fl. 12,930.96, dennoch für Saldvortrag auf 1. Jän. 1870 
Reinvermögen des Vereines verblieb: fl. 28330.28! 

Der „Zion-Verein“ zählt 770 Mitglieder, denen in Er— 
krankungsfällen 6 Aerzte Hilfe leiſten, und bei etwa eingetretenem Ab— 
leben eines derſelben, der zurückgeblienen Witwe allſogleich eine 
Prämie von 200 fl. ausgefolgt wird. 

Kanzlei-Lokal: Kleine Kreuzgaſſe, eigenes Haus Nro 43. 

Mit der Zion-Geſellſchaft ſteht in Verbindung: 

„Der Kranken- und Leichen-Frauen⸗Verein,“ 
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der ſich's zur Aufgabe geſtellt: armen Wöchnerinnen je eine wö— 
chentliche Unterſtützung von 8 fl., einer dürftigen Erkrankten 2 fl. 
nebſt ärztlicher Hilfeleiſtung und Heilmittel angedeihen zu laſſen. — 
Seine Entſtehung aus d. J. 1862 datirend, zählt er bereits 400 
Mitglieder mit einem Vermögensſtand von: 4200 fl. N 
Schließlich müſſen wir noch der 
„Waiſen-Erziehungs-Anſtalt“ 
Erwähnung thun, die zu Gunſten der hinterbliebenen unverſorgten 
Kinder der Vereinsmitglieder kreirt werden ſoll und für denen Fon— 
dirung bereis ein Kapital von 15000 fl. geweiht iſt. 

Bezüglich des letzteren Zweiges dieſes wackern Vereines, der 
Waiſen⸗Erziehung nämlich, wurde im Herbſt 1870 ein Ueber— 
einkommen mit der Peſter isr. Gemeinde-Vertretung getroffen, wo— 
durch den Waiſen verſtorbener Vereins-Mitglieder eine Aufnahme 
in die beſtehenden, auf eine gewiſſe Anzahl von Zöglingen ſich be— 
ſchränkenden isr. „Waiſenhäuſer“ — für alle Zeiten zugeſichert ift- 


„Chewra Poel Zedek.“ 


Einer jener Vereine, welche dem Ideale der Nächſtenliebe ſtets 
näher zu kommen beſtrebt ſind. Bei geringer Mitgliederzahl von bloß 
220, und bei verhältnismäßig noch geringern Mitteln (1869 betrug 
der geſammte Bereinsfond bloß fl. 5176.25) entfaltet derſelbe 
eine ebenſo ſtaunens- als lobenswerthe Vielſeitigkeit. Die ärzt— 
liche Hilfeleiſtung erſtreckt ſich hier nicht bloß auf das eigentliche 
Mitglied, ſondern auch auf deſſen Weib und Kind; dabei erhält jede 
arme Wöchnerin eine in zarteſter Weiſe verabreichte Geldunter— 
ſtützung, und hatte ſie ihren Mann mit einem männlichen Sprößling 
beſchenkt, auch einen „Gevater“; in den „ſieben Trauertageu,“ wo 
der Arme oft in die Verſuchung geräth : entweder die Pietät gegen 
den theueren Verblichenen, oder die Pflicht des Broderwerbes für 
Weib und Kind zu verletzen — wird dem Hausvater hilfreich an die 
Seite gegangen; ja nicht ſelten werden ſogar Reiſegelder be— 
hufs Benützung auswärtiger Mineralwäſſer oder Bäder an unbe— 
mittelte Mitglieder oder deren Angehörige verabfolgt. — Als 
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Simbol „brüderlichen Zuſammenlebens“ und Wirkens, ward ein, 
durch Beiträge ſämmtlicher Vereinsmitglieder angeſchafftes 
„Sepher Thora“ (23. Mai 1868) feierlich eingeweiht, das 
mit den „heiligen Silbergeräthen“ auf 427 fl. zu ſtehen kam. Mö— 
gen unſere Kinder und Enkel nicht allein darin zu leſen, ſondern 
auch deſſen Lehren zu beherzigen verſtehen! 7 
Das Lokal dieſes 1862 gegründeten Vereines: 3 e 
gaſſe Nro 14. 


„I. Franz- und Joſefſtädter allgem. isr. Kranken- und 
Leichen⸗Verein.“ 


Seit 1. März 1869 beſtehend, zählte er bereits Ende Dez. d 
J. 211 Mitgl. und wie aus dem (30. Jän. 1870) richtig befun— 
denen „Rechnung-Ausweis“ erhellt, auch 1337 fl. 39 als 
Kaſſaſtand. Es betrugen nämlich die diesbezüglichen Einnahmen: 
fl. 3178.21; Ausgaben: fl. 1840.82 . . . Zu bedauern iſt es, 
daß auch dieſe neue Geſellſchaft — welcher ſo viele intelligente Mit— 
glieder angehören — dem Beiſpiele ihrer Schweſtern zu folgen 
ſcheint: „Kaſſa-Ueberſchuß“ anzuſtreben. Wäre es nicht zweck— 
dienlicher, mindeſtens einen Theil desſelben der Siſtemiſirung noch 
einer Arztenſtelle zu weihen? Vereins-Kanzlei: Baron Sän— 
dor-Gaſſe Nro 29. 


„Kronprinz Rudolf gegenſeitiger Aushilfs-Kranken⸗ 
und Leichen⸗Verein.“ 


Der Zweck dieſes Vereines beſteht — außer der üblichen Be— 
handlung und Verſorgung erkrankter Mitglieder; außer der Ausbe— 
zahlung eines Beitrages von je 20 fl. zu den Begräbniskoſten eines 
verſtorbenen Mitgliedes und der Zuſicherung einer Leichenprämie 
von 100 fl. für des Hingeſchiedenen geſetzliche Erben — auch in der 
Verabfolgung von Darlehen bis zur Höhe von verläufig 50 fl. 
an hilfsbedürftige Mitgenoſſen. 

Am 1. Mai 1870 feierte dieſes ſchöne Inſtitut das erſte Jahr 
ſeines Beſtandes und trotzdem es blos mit 40 Mitgliedern ſeine edle 
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Thätigkeit begonnen, zählte dasſelbe bereits deren 278! Ein Be— 
weis: daß des Volkes geſunder Sinn allmälig jenen Aſſoziazionen 
die wohlverdiente Sympathie entgegen bringt, welche nicht blos den 
Gefallenen aufzurichten, ſondern auch den Sinkenden zu 


unterſtützen beſtrebt ſind. 


„Erſter Verein zur Ausſtattung heiratsmäßiger Töchter 
in Peſt.“ 

Der Zweck dieſer Geſellſchaft — deren Statuten mit Erlaß 
einer kön. ung. Statthalterei vom 31. Aug. 1863 Zahl 29,689 ins 
Leben getreten — beſteht zumeiſt darin; Eltern und Vormündern ein 
zuverläſſiges Mittel an die Hand zu geben, durch leicht erſchwingliche 
periodiſche Beiträge, nach einer Jahrenreihe ihren Töchtern oder 
Mündeln zu deren Verehelichung eine Ausſteuer nach . 
Schema zu ſichern: bei einer Anzahl von: 

600 bis einſchl. 850 Mitgl. eine Ausſtattungs-Prämie v. 200 fl. 


. 1000 „ A 250 fl. 
. 1 8 275 fl. 
1100 1200714, 300 ft. 


Faſt zu beſcheideu find die ſogen. „Beiträge der Mitglieder“, 
als: bei der Aufnahme eine Einſchreibgebühr von bloß 2 fl.; für ein 
jedes Lebensjahr der Theilnehmerin I fl.; bei jeder ſtatthabenden 
Trauung einer vom Bereine auszuſtattenden Tochter 20 Kreuzer! 
und endlich Vierteljahrs-Beitrag von 40 Kreuzern! 

„Wenn wir in Betracht ziehen, wie viele Mädchen aus Ver— 
mögensloſigkeit ihrer Eltern hoffnungslos in die Zukunft blicken, 
und ſich für verkümmert haltend, zur Befriedigung theils noth— 
wendiger Bedürfniſſe, theils aus Gefall-, Glanz- oder Genußſucht 
ſich leichten, gewinnbringenden, immerhin aber wenig ehrenden 
Gewerben zuwenden; wenn Sie bedenken, wie viele tugendhafte und 
ſittſame Mädchen trotz der ſorgſamſten Erziehung, die ſie genoſſen, 
verblühen müſſen, weil es ihren Eltern und Vormündern nicht 
vergönnt iſt etwas zu ihrer Ausſtattung beizutragen; wenn Sie den 
Schmerz und den Kummer erwägen, der Eltern und Vormünder 
drücken muß, ſo ſie ihre Töchter und Mündeln von Stufe zu Stufe 
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des Laſters bis zur gänzlichen Verſunkenheit fallen ſehen; wenn 
Sie dagegen die Thatſache würdigen: wie die Moralität ſol— 
cher ausſichtsloſen Mädchen durch dieſen Verein in dem Maße 
gehoben wird, als ſie ſich mittelſt eines Ausſtattungsbeitrages be— 
rufen fühlen, im geeigneten Alter eine würdige Stellung in der 

bürgerlichen Geſellſchaft als Gattin und Mutter einzunehmen; 
wenn Sie ferner berückſichtigen, wie die edelſten Gefühle, die zarte— 
ſten Neigungen: die väterliche Fürſorge, die kindliche Liebe, die 
Mildthätigkeit, die Dankbarkeit, kurz alle edlern Regungen, welche 
den Menſchen ehren, durch unſern Verein gefördert werden . .. —: 
ſo werden Sie ſicherlich mit mir das definitive Inslebentreten 
desſelben freudig begrüßen.“ 

So lauten die Worte des wackern Urhebers oftbenannten Ver— 
eines bei Eröffnung der erſten General-Verſammlung; mit dieſem 
ſkizzirten „Prolog“ legte Hr. Anton Kurländer (3. Okt. 1863) 
die genehmigten Statuten einem anſehnlichen Hörerkreiſe von Men— 
ſchenfreunden vor. Seitdem aber iſt die Anzahl der Mitglieder auf 
1000 geſtiegen, der Vereinsfond zu 60000 fl. angewachſen; wäre es 
daher nicht, zumal bei dem großen moraliſchen Einfluß dieſer ed— 
len Brüderſchaft, angemeſſen, die Streichung folgenden Punktes: 

„Die Mitgliederſchaft iſt nicht übertragbar und erliſcht 

durch den Tod der Theilnehmerin“, 
veranlaſſen zu wollen? O, welch' ein herrlicher Gewinn auch nur 
eine Seele gerettet zu haben! Dixi. 
Vereins-Kanzlei: 2 Mohren-Gaſſe Nr. 1. 


Erſter Peſter allgem. Kranken-, Leichen: und MNDTID> 
Frauen⸗Verein. 


Genehmigt am 13. März 1862. 


Außer den bereits oben angedeuteten Zwecken der Kranken- und 
Leichenvereine hat ſich dieſer Frauenbund noch die edle Aufgabe geſtellt: 
armen Wöchnerinnen Labung und Unterſtützung 

zu gewähren. 

Mitgliederſtand: 397. Vermögensfond: fl. 3812.82. 
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Alt⸗Ofen. 
1: 


Selten dürfte ſich der Spruch: „Die Menſchen ähneln zu— 
meiſt dem Orte, den ſie bewohnen“ — ſo bewährt haben, als an 
Alt⸗Ofen und an der daſigen isr. Kommune insbeſondere. 

Alt-Ofen, nach römiſcher Benennung: Aquincum, deſſen 
Amphitheater einſt bei 80 Tauſend Zuſchauer faßte; — jenes Bu— 
davär, welches einſt der Lieblingsaufenthalt ung. Königinnen war; 
— wo König Sigismund (1388) eine ſogar mit übermäßiger Muni— 
fizenz ausgeſtattete Univerfität. gründete —; die Stadt, deren 
ausgegrabene Alterthümer deutlich von einer hier beſtandenen 


Münzſtätte zeugen —; in deren weißwächſernem Inſiegel Gold— 
lilien auf blauem Felde, als Familien-Wappen Ludwig des 
Großen (1495) einſt hervorſchimmerten: — ach, wie ſchauen 


jetzt die kahlen Felſenberge dieſes Alt-Ofens ſo ſtieren und ſtar— 
ren Blickes hinter den wonnigen Rebenhügeln hervor auf die Ruinen 
jener glorreichen Ungarzeit! Denn als nach Wiedereroberung 
Alt⸗Ofens aus türkiſcher Botmäßigkeit (1686) dieſes in den 
Beſitz Stefan Zich y's und deſſen Erben gelangte, hat es bereits 
längſt ſchon aufgehört jene blühende, volksreiche Ortſchaft zu ſein: 
es war zur ſchauerlichen Einöde, zum Sammelpunkte von Fremd— 
lingen und Eindringlingen geworden, die mit dem altehrwürdigen 
Geſtein des verfallenen „Arpaͤd-Thales“ aufführten die neuen un— 
freundlichen Stroh-Hütten! 

So war und blieb Alt-Ofen für lange Zeit weder Pußta 
noch Dorf, weder Stadt noch Marktflecken, ſondern ein eigenthüm— 
liches Gemiſch von Allen — und deſſen Einwohner? Sie wurden 
weder Bauern noch Bürger oder Edelleute, ſondern „Hauer“ beti— 
telt . . . bis endlich (11. Apr. 1766) die Schenkungsurkunde 
der verwitweten Gräfin Eliſabeth, Gattin des weil. Grafen 
Nikolaus Zichy, von Seite der Königin Maria There— 
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ſia eine derartige Beſtätigung erhielt: „daß erwähnter Grundfrau 
auf Lebensdauer alljärlich am 1. Jän. 16,000 fl. ausgefolgt wer— 
den, worauf Alt-Ofen als ungar. Kron gut zu betrachten ſei.“ 
Lange indeß vor dieſer Zeit — ſchon gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts — exiſtirte neben der berühmten jüd. Gemein de zu 
Ofen eine ſolche in Alt-Ofen, wie dies aus einer Stelle des 
1:93 d Dans) SPD 1077.MEMN hervorgeht. Es heißt da— 
ſelbſ wörtlich alſo: 793 DNT D MINI N by Nn A=, 
7 Den x y h in ]21n2D0 DIENT 92 
„W D im am D em xf N 
Wir können es nicht unterlaſſen, in Folgendem einzelner kleiner 
hiſtor. Thatſachen Erwähnung zu thun, weil fie ſo manches aus der 
damaligen Stellung der Juden, ihren Benefizien und Pflichten be— 
weiſen; und wollen wir uns damit begnügen, ſie in geſchichtlicher 
Reihenfolge aufzuzeichnen: 


1734 erhielt ein Jude Namens Markus Möndl (24. 
Sept.) die Erlaubnis von der Herrſchaft, 50 Eimer Wein zu kaufen, 
gegen die Entrichtung einer Acciſe von 30 kr. pr. Eimer; er war auch 
berechtigt, die Hälfte dieſes Quantums davon auszuſchenken. 

1738 befand ſich das Bethaus auf dem ſogen. Wagenmei— 
ſter'ſchen Grunde Nro. 99 in der Nähe des Max Zahn'ſchen Hauſes 
(Nro. 98); es war ſammt den Nebengebäuden als herrſchaftlicher 
Grund betrachtet, „um — wie das am 25. Mai. d. J. von der Grä— 
fin Suſanna Zichy ausgeſtellte und eigenhändig unterfertigte 
Dokument bedeutet — mit keinem Gemeindebeſchwerniſſen, weder an 
Quartierhaltung der Soldaten, an Roboten, noch andern dgl. hierin— 
falls belaſtet zu werden . . .“ 

1766. Laut eines ſogen. „Währ-Gewährbriefes“ resp. Aus— 
zuges aus dem Grundbuche (20. Jän. d. J.) beſaß die Alt-Ofner 
„Gemeinde“ einen Friedhof (sub Nro. 210) von einer gewiſſen 
Frau Anna Maria Sadin käuflich an ſich gebracht; eine nun— 
mehr — anſtatt des beſcheidenen „Bethauſes, — aufgeführte „S Yy- 
nagoge“ und ein Gemeindehaus. Die Synagoge ward bald 
darauf um Vieles erweitert, ſo daß ihre Ausdehnung nach vorne 18, 
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nach rückwärts und in der ganzen Länge 55 Klafter betrug. Es mußte 
ſomit die Gemeinde in dieſer Zeit auf eine bedeutendere angewach— 
ſen ſein. > 

1768 (6. Mai) wurde ein Haus für die Chewra-Kadischa 
angekauft und bald darauf um Vieles vergrößert. 

1774 iſt vermöge hoher Kammeralverordnung (22. März d. J.) 
der Judengemeinde Alt-Ofens bewilligt worden, zwölf Chriſten— 
häuſer zu kaufen. Nachdem ſie aber im Verlaufe von 24 Jahren 
bloß zehn gekauft hatte, wurde derſelben (1798) das „Recht“ ein— 
geräumt, die abgängigen zwei Häuſer ohne Anſtand zu erſtehen. 
Wollten die Juden noch Chriſtenhäuſer erkaufen oder bauen, ſo muß— 
ten ſie diesbezüglich in „jedem ſpezifiſchen Falle“ die Bewilligung 
einer „hochlöbl. königl. hungar. Hofkammer“ erwirken und in An— 
ſehung des, auf ſolchen Häuſern haftenden Militär-Einquartirungs— 
und Vorſpanns-Rechtes ſich mit der Chriſtengemeinde abfinden. 

1776 kam die Altofner Israelitengem. unter den „Schutz“ 
der Kammeralherrſchaft, nachdem ſie beiläufig ein Jahrhundert das 
„Eigenthum“ der Familie Zichy geweſen. 

1782 wurde der Grundſtein zu einer k. k. is r. Trivial- 
Schule gelegt, und waren die erſten Lehrer daſelbſt durch 20 
Jahre (1784-1804) Ehriſten. 

Ans dieſen beſcheidenen Skizzen erhellt wohl zu genüge, daß 
die Altofner Judenſchaft vor allen andern vaterl. Gemeinden bedeu— 
tende Benefizien genoß; trotzdem führte ſie bezüglich ihrer ſozialen 
Stellung ein eigenthümliches Zwitterleben: ſie ſprach Recht — 
und war ſelber rechtlos; ſie entfaltete ariſtokratiſchen Glanz — in 
tiefſter Erniederung . . . bis der erleuchtete Jof ef II gleichſam wie 
die Sonne zu Gibeon, ſeinen Gnadenſtrahl hier länger weilen ließ! 
Welch' beſondere Zuneigung dieſer hohherzige Monarch für Alt— 
Ofens isr. Gemeinde gehegt habe, geht ſchon aus der alleinigen That— 
ſache hervor: daß die Hälfte des gegenwärtig beſtehenden jüd. Schul— 
gebäudes daſelbſt ein Geſchenk Sr. Majeſtät geweſen; und 
daß ferner auf deſſen ausdrückliche Anordnung das heute noch ſich 
vorfindende Schulinſiegel mit einem 5nd -Embleme und 
der Umſchrift: „K. k. Trivial⸗-Schule der Israeliten zu 
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Alt-Ofen“ — eingeführt wurde . . . Bei der Schule weilend, kön— 
nen wir nicht umhin, einiger geweſener Leiter derſelben ehrende 
Erwähnung zu thun. Namentlich ſind es: Mark. Bresnitz von 
Kollin (1804) hieher berufen, und als dieſer als Religionslehrer nach 
Brody ging (1816), Joſ. Bach nachmals Prediger der isr. Ge— 
meinde zu Peſt, und L. Braun (1832) die ſich unvergängliche Ver— 
dienſte um Schule und Synagoge erworbeu; weshalb auch beide 


Letztere dekorirt wurden. 

1787 wurden den Juden ſogen. „Statuten“ ertheilt, wie 
dies aus einem, 1. Sept. verfaßten und mit der Namensfertigung des 
Interims⸗Direktors Joh. Szent-Gaͤli verſehenen Schutzbriefe 
erſichtlich. Dieſes Dokument, das ein Streiflicht über die damaligen 
Verhältniſſe der Juden wirft, iſt zu intereſſant, als daß wir hier 
nicht mindeſtens einige Punkte desſelben folgen ließen: 

Punkt 2: Es wird der Judengemeinde erlaubt ſein, alle Jahre 
einen Richter, Geſchworenen, Kleinrichter nach dem Vorſchlag des herr⸗ 
ſchaftlichen Veamten entweder neuerdings zu erwählen, oder die alten 
zu konfirmiren, welche jedoch der hohen Grundherrſchaft zur Betätigung 
vorgeftellt werden müſſen; und es wird dies Judengericht Gewalt 
und Vollmacht haben: in jenen Fällen, wo ein Chriſt oder Jude wider 
einen Juden eine Streitigkett hat, ſelbſt zu urtheilen, zu verwalten . . . 
mit dem Vorbehalt jedoch, daß die Appellata zur Grundherrſchaft 
immer frei bleiben. 

Punkt 3: Alle ihre mit eigenem Gelde erkaufte und durch ſie bis— 
her bewohnte Häuſer ſollen von Einquartirungen der Soldaten, Vor— 
ſpann u. dgl frei ſein; und da dieſe Gemeinde ohnehin eine bejondere 
Taxe dem löbl. Komitate entrichtet, jo Toll fie von allen, der Chriſten— 
gemeinde aufgelegten Zahlungen frei bleiben. 

Punkt 8: Gleichwie bisher keinem fremden Juden erlaubt war, eine 
Kaufmannſchaft oder Handlung in Alt-Ofen zu errichten, ſo ſoll es bei 
dieſem Verbot auch fürderhin ſein Verbleiben haben. Dagegen wird es 
den hieſ. einheimiſchen Schutz-Juden ſo wie bis heute auch in Hinkunft 
geſtattet fein: nach Belieben zu handeln, Brod zu backen und auch ihre 
übrigen Handwerke ungehindert zu treiben . . . Ferner iſt Jedem erlaubt, 
entweder hier oder anderwärts zu heirathen, und bleibt jenen, welche 
ſich deswegen anderswohin begeben, der Schutz der hohen Herrſchaft 
immer noch vorbehalten; und wird auch von der vorgeſchriebenen Erle— 
gung eines Kremnitzer Dukaken von jeder jüd. Hochzeit — nachdem die 
hochzeitlichen Abgaben ohnehin nicht mehr beſtehen und den dieſer Ge— 
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meinde im Jahre 1787 ertheilten „Statuten“ entgegenläuft, für dieſe 
Kontrakts-Jahre allerdings abgegangen. 

Punkt 9: Wenn ein fremder Jude ſich mit der Zeit unter den 
Schutz der Herrſchaft begibt, hat derſelbe ſogleich den durch die Herrſchaft 
ihm zu ertheilenden Schutz-Brief der Judengemeinde vorzuweiſen und mit 
ſelber der Ordnung gemäß darüber eins zu werden, damit er den Genuß 
der Schule und des Friedhofes — zu welchem er noch nichts beigetragen 
— haben könne, widrigenfalls er den Nutzen dieſes Schutzes nicht er— 
halten würde. 

Punkt 17: Für die im gegenwärtigen Kontrakte benannten Benefizien 
und den anzugedeihenden hohen Schutz verbindet und verpflichtet ſich die 
Altofner Judengemeinde einen jährl. Pachtſchilling von 1500 fl. K. M. 
und zwar alle Viertel-Jahre mit 375 fl. in die Altofner herrſchaftl. Pro— 
viſoriats-Kaſſa, nach vorhergehender gerechter, durch den jüd. Ma gi— 
ſtrat eingetheilter Proporzion — in guter und echter Kold- und Silber— 
Münze zu entrichten und abzuführen . . .“ 

1820 wurde der heute noch daſelbſt beſtehende herrliche Tem— 
pel eingeweiht, der die ſpätern Enkel an die Blütenzeit der einſtma— 
ligen ſtolzen Kg ON) y mahnt. Denn als mit der 

1840 landtäglich ausgeſprochenen Freizügigkeit der Israeliten 
die Strömung nach dem Herzen des Vaterlandes eine ungehemm— 
tere geworden, mußten nach natürlichen Verlauf der Dinge durch 
den Auffchwung der Hauptſtadt die andern zumal Nachbargemeinden 
eine Schwächung erleiden. Und Alt-Ofen, der Geburtsort des er— 
ſten jüd. ung. Arztes „R. Moneſch Doktor“, des erſten jüd. 
vaterl. Predigers Bach Joſef, des erſten heimiſchen Chor-Ehaſan 
Denhof Ed., des jüd. Schiffskapitäns Spitzer Benjamin 
Saloman; A lt⸗Ofen, wo des Vaterlandes größte Rabbiner: 
B. Oppenheim. Günzburg, Mo. Münz, H. Heller... 
gelebt und gelehrt; des ung. Israels vornehmſte, durch ihre Muni— 
fizenz und Opferwilligkeit ausgezeichnete Familien: Boskowicz, Reuß, 
Tötis, Goldberger . . . in patriarchaliſcher Würde geblüht; Alt- 
Ofen, deſſen Gemeindeweſen einſt ein ſo geregeltes geweſen, wo der 
jüd. Hilfsbedürftige ſtets Tröſtung, der jüd. Gelehrte brüderliche 
Förderung gefunden — ach, dieſes Alt-Ofen exiſtirt lange nicht 
mehr, dieſes Alt-Ofen war und iſt ſammt ſeiner glanzvollen Ver— 
gangenheit der Geſchichte bereits anheimgefallen! 
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Am 1. Okt. 1857 ward oberwähnte Lehranſtalt von der dama— 
ligen Regierung als „Muſterhauptſchule“ und nach einem 
Dezennium (20. Aug. 1869) als Simultanſchule von Seite. 
einer freien autonomen Religionsgemeinde erklärt. Chriſten und Ju— 
den ſchloßen einen Bruderbund. Welch ein freudiger Gegenſatz! 

Bewahret nun ſtolz eueren Namen, wackere „Hauer“, die 
Ihr als freigeborne Ungarſöhne das Gängelband — trotz fanatiſchen 
Eifers und Geifers eines intoleranten Pfaffen — jo muthig dur ch— 
zuhauen verſtanden! „Vor mehr den 80 Jahren bereits lehrten 
Chriſten an der Schule unſrer isr. Brüder, warum nicht endlich auch 
dieſe an Chriſten-Schulen?“ — riefen Alt-Ofen's hochherzige Bür— 
ger, ihre geliebten Kinder jüdiſchen Jugendbildnern anvertrauend. 
Und wahrlich der „20. Auguſt 1869“ ſollte mit goldenen Lettern 
in den Annalen oftbenannter Stadt verzeichnet ſtehen; denn dieſer 
Tag wird ſicherlich einſt — wenn die Gräber über uns längſt 
ſich geſchloſſen — als gemeinſames Schülerfeſt unſerer Enkel 
ſämmtlicher Konfeſſionen daſelbſt in frommer Pietät gefeiert 


werden! 
11. 


Zum ſtatiſtiſchen Theile beſagter Gemeinde übergehend, 
dürften einige hierauf bezüglichen Daten der letztern 5 Jahre (1864— 
68) nicht ohne Intereſſe ſein. Die isr. Bevölkerung zählte nämlich: 

1864: Geburten 124; Trauungen: 29; Strerbefälle: 94. 


1865: 5 993 ee 34; 75 90. 
1866: 777 122. 2 30; 5 128. 
1867: 1 138 ? 38; 1 84. 
1868: „5 10 15 315 a 124. 


Zuſammen: 614 Geburten, 162 Trauungen und 520 Sterbefälle — 
Bedenkt man, daß unter eben angeführten Jahren auch ein Cholera— 
jahr war, jo zeugt der ftattliche Zuwachs unſtreitig von einem reinen 
ſittlichen Familienleben. 

Nach ſtattgehabter Konſkripzion behufs der Kongreß-Deputir— 
tenwahl zählt die Alt-Ofner isr. Religionsgenoſſenſchaft 580 Fa— 
milien, etwa 3000 Seelen, welche ſich hinſichtlich ihres Berufes 
folgendermaßen vertheilen: 
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7 Fabriksinhaber, 86 Kaufleute, 137 Handwerker, 331 Fabriks— 
arbeiter und e 4 ne 7 en 8 Kultusbeamte 
und Diener. 

Die Lehranſtalt beſtand im jelben Jahre aus vier Klaſſen 
von 470 Schülern beſucht. Wahrſcheinlich ſind die Zöglinge der 
Wiederholungsſchnle hier nicht mit inbegriffen, weil ſonſt kaum ein 
ſchulpflichtiges Kind auf eine Familie entfiele. 

Humanitäts⸗Vereine zählt die Gemeinde folgende: 

1. Die Chewra Kadiſcha mit einem wohleingerichteten 
Spitale, das wie vielleicht kein zweites isr. ung. Krankenhaus be— 
reits das ehrwürdige Alter von hundert Jahren erreicht hat. 
Was uns dieſe Heilanftalt überdies denkwürdig macht, iſt die That— 
ſache: daß hier der erſte jüd. vaterländ. Arzt Dr. Jo ſ. Manes 
Oeſterreicher fungirte und daß in ſeinem Diplome (21. Febr. 
1782) deſſen bisheriger Wirkſamkeit als Spitalsarzt zu Alt⸗Ofen 
rühm lichſte Erwähnung geſchah. 

2. Menochah Nechonah“-Geſellſchaft. Gegründet 1780. 

3. „Anſche-Mokum“, Stadtgeher-Verein. Gegr. 1800. 

4. ‚Witwen und Waiſen⸗ Unterſtützungsverein“ 
gegründet 1809. 

5. Bikur⸗Cholim-Verein.“ Beſteht ſeit dem J. 1813. 

6. „Jugend-Verein. 

7. „Gevatter-Verein.“ 

„„Brüderſchaft der Brodſpender.“ 

9. „Erſter isr. Kranken- und Leichen-Verein“ ſeit 1860 be- 
ſtehend. 

10. „Hirsch“ -Kranken- und Leichen-Verein“, wirkt ſeit 1868. 

Bei der leidigen Thatſache: daß keine isr. Gemeinde im gro— 
ßen weiten Ungarlande einen „Verein zur Förderung geiſtiger 
Intereſſen des Judenthums“ beſitzet; die meiſten der ſogenannten 
humanitären Geſellſchaften aber mehr der Nothwendigkeit als 
einer höhern edlern Selbſtbeſtimmung ihren Urſprung zu ver— 
danken haben —: müſſen wir bei der Alt-Ofner jüdiſchen Kommune 
mindeſtens das Eine betonen: daß dieſelbe ſeit Jahren bereits als 
unterſtützendes Mitglied des in Peſt beſtehenden „Ver— 
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eines zur Verbreitung des Ackerbaues und des 
Handwerks unter den Israeliten Ungarns“ ehren⸗ 
haft verzeichnet iſt. Und wer redliche und gemeinnützige Thätig— 
keit fördert, befördert geiſtige Hebung, Sittlichkeit und 
eee 


Neu⸗Peſt. 


Vor kaum 35 Jahren fand man in der nächſten Nähe der 
Landeshauptſtadt gegen Norden an der Donau gelegen, eine weit— 
läufige Sandſteppe, die theilweiſe an die ſogenannte Käpoßtäs-Me⸗ 
gyer'er Pußta, theilweiſe aber an den Hoter des naheliegenden Rä— 
kos⸗Palota ſich lehnte. Wohl wurde dieſe Steppe — Eigenthum der 
gräflich Kärolyi'ſchen Familie — alljährlich bebaut; aber der 
Menge Flugſandes wegen konnte immer nur eine höchſt dürftige Pro- 
dukzion erzielt werden. Da kam eben zur rechten Zeit ein Mann jüd. 
Glaubens, voll wackern Sinnes und edler Thatkraft, Hr. Iſak 
Lövy ans Nagy-Suräny, nach Peſt, daſelbſt die Errichtung einer 
Sohlenlederfabrik beabſichtigend. Da jedoch die derzeitigen bürgerl. 
Beſchränkungen der Israeliten in Ungarn alle diesfälligen Bemü— 
hungen Lövy's ſcheitern ließen, ſah ſich der „Nichttolerirte“ ge— 
nöthigt, behufs Realiſirung ſeines beſcheidenen Vorhabens zu irgend 
einem „Herrſchafts-Grund“ in der Umgebung der Landeshauptſtadt 
ſeine Zuflucht zu nehmen. Seine Wahl ſiel auf das eben bezeichnete 
Terrain. Nach kurzer Zeit gelang es demſelben vom Grafen Kä— 
rolyi einen zweckentſprechenden Platz zum Aufbau einer Fabrik 
wie eines Familienhauſes für ſich und ſeine zwei Brüder Joachim 
und Bernat zu erlangen. Kaum jedoch war er durch ungeſtörte 
Gründung eines häuslichen Herdes zur Ruhe gelangt, als ihm ſchon 
ein höheres, heiligeres Ziel vor Augen ſchwebte: dieſen Platz näm— 
lich zu einer Ortſchaft, zu einem „Aſyl für die Bedrängten“ 


umzugeſtalten! Iſak Lövy's Scharfblick erkannte bald: wie dieſer 
Platz, an der Donau und der nach Waizen führenden Straße gele— 
gen, vermöge ſeiner doppelt günſtigen Lage zu einer Koloniſi— 
rung ſo vollkommen geſchaffen iſt — und er ſchritt zur Ausfüh— 
rung... 

Er veranlaßte daher, daß binnen kurzer Zeit mehrere verfolgte 
„Störer“ (Nichtmeiſter) ſich hier anſiedelten, um ihr beſcheidenes 
Gewerbe daſelbſt „ungeſtört“ betreiben zu können; ja daß bald da— 
rauf einige jüd. Kapitaliſten ſogar den Antrag ſtellten: hier große 
Zinshäuſer zu erbauen, ſo ihnen von der Herrſchaft mehr 
als gewöhnliche Vortheile unter vertragsmäßiger Garantie geboten 
würden. 

Indem wir den freundlichen Leſer auf die im „Beth-El“ ge- 
lieferte Lebensſkizze I. Lövy's hinweiſen — müſſen wir die 
Thatſache hervorheben: daß es abermal unſer Held war, der nach— 
dem er der ueuen Anſiedlung den kühnen Titel „Neupeſt“ beigelegt, 
nun als Vermittler zwiſchen derſelben und der Grundherrſchaft auf— 
getreten. Er machte nämlich der grundherrlichen Familie der Käro— 

lyi's folgende Propoſizionen: 
N „Es mögen nachſtehende Punkte mittelſt eines durch den Druck 
zu veröffentlichenden Vertrages volle Bürgſchaft leiſten: 

„A) Falls ſich hier in Zukunft eine Gemein de bilden ſollte, 
Jeder, ohne Unterſchied des Glaubens, Wähler und 
wählbar in der Kommune ſei. 

„B) Daß hier vollkommene Gewerbefreiheit 
herrſche, und zwar ſo, daß ſich hier Zünfte oder Meiſterſchaften 
nie und nimmer bilden dürfen; und endlich _ 

„C) Freigebung der ſogenannten Regal-Benefizien ꝛc. . .“ 

Sein Fürgehen vom beſten Erfolg gekrönt, brachte Freiheit, 
und dieſe Leben in die Einöde! Ein „Kolonie-Statut“, an deſſen 
Spitze das gräflich Kärolyi'ſche Wappen prangte, verbannt Zünfte 
und Privilegien; ſtellt Religionsgleichheit feſt; verleiht unantaſtba— 
res Wahlrecht für Alle... „auf daß fie ſämmtlich in Pe und 
freiem Genuße einer RR derſelben Rechtſame leben. 

Man muß geſtehen, daß Inſtituzionen dieſer Art, welche geeignet 
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find ſelbſt das Wohl eines ganzen Landes zu begründen, für un— 
ſere neue „Kolonie“ nicht ohne die ſegensreichſten Folgen verbleiben 
konnten. Bald ſtrömten Anſiedler aus nah und fern herbei, erbau— 
ten Häuſer und Werkſtätten — ſo daß nach Verlauf von kaum 3 
Jahren der Ort mehrere 100 Bewohner verſchiedener Konfeſ— 
ſionen zählte, bei denen ſich das Bedürfnis zur Konſtituirung einer 
Gemeinde unabweislich herausſtellte, und wobei abermals der 
wackere Gründer Neupeſt's die größte Anſtrengung zu entfal— 
ten hatte. 

Zum Richter der nun organiſirten Kommune ge 
wählt, verwaltete er nicht bloß dies mühevolle Ehrenamt durch eine 
lange Jahrenreihe mit aller Hingebung und Gewiſſenhaftigkeit zum 
Nutzen und Frommen derſelben, ſonderu war auch aus allen Kräften 
bemüht, „Neupeſt“ ſtets mehr und mehr populär zu machen, und 
wurden zu dieſem Behufe wegen ununterbrochenen Verkehrs mit der 
Hauptſtadt, die erforderlichen Kommunikazionsmittel durch 5 Jahre 
auf ſeine Koſten unterhalten. 

In dieſe Zeit fällt auch die eigentliche Konſtituirung des aus 
etwa 40—50 Jsraeliten beſtehenden Bewohner zu einer Re- 
ligionsgenoſſenſchaft. Mit wahrem Glaubenseifer betrie— 
ben nun die Gebrüder Lövy und Iſ. Neuſchloß dies heilige 
Werk — und in kürzeſter Zeit wurde der Bau eines Gottes— 
hauſes, mit einem einzig und allein von dieſen Edlen beſtrittenen 
Koſtenaufwand von 3108 fl. aufgeführt. Nicht lange darauf ward 
auch ein ſelbſtſtändiges, völlig unabhängiges Rabbinatsverwe— 
ſer-Amt, und auf Bemühung B. Lövy's eine „Chewra-Ka⸗ 
diſcha“ ins Leben gerufen, eine regelmäßige Lehrſtätte für die 
Jugend gegründet, welche durch eine ſpäter (1856) vorgenommene 
Reorganiſazion, heute noch als das theuerſte Gemeinde-Inſtitut in 
aller Pietät gepflegt wird. 

Allein wie die Entwicklung jo mancher Anordnung durch ver— 
ſchiedene Zwiſchenfälle in ihrem Laufe gehemmt wird, oder gar 
einen Rückgang nimmt — ſo erging es auch unſerer Gemeinde, welche 
durch das eben derzeit erſchienene Geſetz über Freizügigkeit der Js- 
raeliten ſich aufgelöſt hätte, wären die Gebrüder Lö vy nicht be— 
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ſtrebt geweſen, dieſelbe durch alle möglichen Geldopfer in ihrer „al- 
ten“ Würde zu erhalten. Doch auf lange konnte dieſer unerquikliche 
Zuſtand nicht verbleiben — und abermals bewährte die Freiheit 
ihre höhere heilige Zugkraft! Inſtituzionen, auf breiteſter Baſis re— 
ligiöſer und gewerblicher Gleichberechtigung ruhend, ſtanden 
als unüberwindliche „Bollwerke der Verfolgten“ nach wie vor un— 
erſchütterlich da! Die junge Kolonie hatte bereits die ſchwere Probe 
überſtanden, und man begann an ihre ſegensreiche Zukunft ſtand— 
haft zu glauben. Die Zeit des zaghaften Verſuchens war vorüber 
— und ein planmäßiger Ausbau der Sandſteppe ging jetzt in 
muthigen Schritten rieſenhaft vorwärts und hatte bald auch einen 
nie geahnten Aufſchwung geiſtigen Lebens zur Folge. Peſter 
isr. Kapitaliſten erbauten bedeutende Zinshäuſer und Fabriken, von 
denen wir beiſpielsweiſe die heute noch blühende Wollſortir- und 
Waſchfabrik nebſt einer im großen Stile aufgeführten Weisgärberei 
hervorheben müſſen. 

Wir haben bereits erwähnt: Wel e Eindruck es im ganzen 
ſchönen Ungarlande — wo derzeit noch der religiöſe Kaſtengeiſt ſeine 
giftigen Blüthen entfaltete und wo die heranbrauſenden Wellen der 
Ziviliſazion an den Ghetto-Dämmen ſich brachen — welchen Ein— 
druck die ſeltene Thatſache allenthalben hervorbringen mußte: einen 
Juden als „törvénybiré“ ehrenhaft an der Spitzte eines freiſin— 
nig eingerichteten Kommunalweſens zu erblicken; wir haben nur 
noch zur Ehre Neupeſt's nachzutragen: daß ſchon damals die Hälfte 
des geſammten Rathes aus Jsraeliten beſtand, die in uner— 
müdlich patriotiſcher Hingebung fürs Gemeinwohl im Bruder-Bunde 
mit ihren chriſtlichen Kollegen ſich bleibende Verdienſte erworben. 

Daß ſich dieſer Geiſt der gegenſeitigen Wertſchätzung und Hilfelei— 
ſtung auch ſpäter noch treu erhalten, beweist der Umſtand: daß bei— 
ſpielsweiſe ein Jude dem Sicherheits weſen lange Seit vorge— 
ſtanden; bei der auf einmal eingetretenen Wohnungsnoth der benach— 
barten Hauptſtadt circa 100 Arbeiterquartiere erbauen ließ, in Aner— 
kennung deſſen wie ſeiner ſonſtigen Verdienſtte überhaupt mit dem 
goldenen Verdienſtkreuze dekorirt wurde. Hr. David 
Lövy, Sohn des edlen Gründers oftbenannter Anſiedelung, erſter 
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Urheber der Neupeſter Straßenbahn neueſter Zeit noch 
das Doppelamt eines zweiten Richters und Waiſen vaters in 
antik⸗muſtergiltigen Gewiſſenſchaftigkeit bekleidete — zeigt ebenfalls 
in eklatanteſter Weiſe vom Geiſte vollkommener Gleichheit, welcher 
in dieſer Kommune vorwaltete. 


Mit dem Tode der beiden hier oft benannten Brüder Iſak 
und Bernat Lövy nahm eine zweite Periode der Neu— 
peſter isr. Genoſſenſchaft ihren Anfang. 


8 Zum Glücke traten deren wackere Söhne: David und Herm. 

würdig an der Väter-Stelle, das mit raſtloſem Eifer begonnene 
Werk in aller Pietät fortſetzend. Beide, durch mehrere Jahre als 
Vorſteher der isr. Gemeinde wirkend, waren im Geiſte ihrer heim— 
gegangenenen Väter beſtrebt, deren Inſtituzionen zu heben und zu 
fördern: durch zweckmäßige Umlagen und Repartizionen wurde die 
ſogen. 2 klaſſige „Nazionalſchule“ in eine dreiklaſſige Haupt- 
ſchule erweitert; die Gehalte der Gemeinde-Beamten und Be— 
dienſteten in anſtändiger Weiſe geregelt; durch nachdrücklichſte Un— 
terſtützung des Biedermannes Hrn. Leop. Ehrenwald das In— 
ſtitut des ſo betitelten „Briefelgeldes“ — heute noch die ergiebigſte 
Geldquelle der Gemeinde — ins Leben gerufen und dgl. m. 


Bei den neuen Einrichtungen weilend, dürfen wir den Ehren— 
namen des geſinnungsfeſten Schulfreundes Hrn. Ad. Müller nicht 
unberührt laffen, der in den 50-er Jahren mittels Statthalterei-De- 
krets zum Lokalſchul-Aufſeher ernannt, mit Hintanſetzung ſeiner eige— 
nen Privatintereſſen unausgeſetzt beſtrebt geweſen: die pünktliche 
Honorirung der Lehrer zu urgiren, einen ununterbrochenen Schul— 
beſuch der Kinder zu fördern, einen innigen Rapport zwiſchen Schule 
und Haus anzubahnen und zu unterhalten und alle diesbezüglichen 
Differenzen zwiſchen Eltern und Lehrern auf's gütlichſte beizulegen.. 
Leider tauchte auf einmal eine zankſüchtige Rotte auf der freien 
„Sandwüſte“ — ganz im Stile des Win n — mit dro⸗ 
hender Haltung auf! „Die vermiſchte Menge,“ die hier aus allen 
Ecken und Enden des Kontinents herbeigeſtrömt war, konnte unter 
Freiheit nur Willkühr verſtehen — und wollte unter dem 
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Deckmantel des Sparſiſtems alles Geregelte mit Frevlerhand 
niederreißen! 

Wohl ertrug die Gemeindevertretung jegliche Verunglimpfung 
und Verdächtigung ſtandhaften Geiſtes; als jedoch „Auflöſung der 
Schule!“ zum Feldgeſchrei geworden, blieb der Repräſentanz — 
welche dieſe Schmach unter keiner Bedingung auf ſich laden wollte 
— kein anderer Ausweg als ihr Amt freiwillig niederzulegen. 

„Die Guten räumten den Platz den Böſen“ — und Dieſe lei- 
teten ihre zarte Sorgfalt für das Gemeinwohl mit dem ſchönen 
Werke ein: „In Anbetracht der Koſtſpieligkeit der Schule, wird 
die einſtweilige Sperrung derſelben hiemit ausgeſprochen!“ — 
Ein allgemeiner Schmerzensruf entrang ſich dem beſſern Theile der 
Bevölkerung, und würde dieſer inkriminirte Fall eine förmliche 
Spaltung in der Gemeinde hervorgerufen haben, ſo nicht eben 
in jener Zeit (1861) der erfreuliche politiſche Umſchwung in unſe— 
rem geliebten Vaterlande derartige „ſekundäre“ Angelegenheiten in 
den Hintergrund geſchoben hätte. Die Schule ging zwar in gute Pri— 
vathände über; allein da hier nur Kindern wohlhabender Eltern 
der Unterricht zu Theil werden konnte, mußte die zahlreiche Jugend 
der unbemittelten Klaſſe durch 4 volle Jahre im düſterſten Sinne 
des Wortes geiſtig verkümmern! Ob der Vortheil von den erſparten 
einigen 100 Gulden die ſchädlichen Folgen der Unbildung eines 
großen Theils des aufkeimenden Geſchlechtes überwog — das mö— 
gen die Urheber einſt vor Gottes heiligem Gerichte verantworten! 
— War es das Gold, oder war es der Geiſt, der uns die Frei⸗ 
heit gebracht? 

Indeß uahm die Gemeinde almälig derart zu, daß ſich die 
Nothwendigkeit einer Erweiterung des Tempels um bei— 
nahe 100 Sitze herausſtellte, und müſſen wir der preiswürdigen 
Mühewaltung der Biedermänner H. H. Sim. Ehrenwald, 
Mor. Lichtenſtein . .. hier Erwähnung thun, die nicht bloß 
eine Regelung des Gottesdienſtes, ſondern die Kreirung eines 
ehrw. Bezirksrabbinats, vor Allem aber die Rehabiliti— 
rung der Schule ans allen Kräften angeſtrebt. Und als wären 
gleichſam wie die um ihre verlaſſene Kinder weinende Rahel — 


„die alten Lövy's“ aus ihren Gräbern geſtiegen .. . jo erhob ſich die 
Gemeinde auf einmal aus der tiefen Erniederung, wohin ſie einige 
„Sparende“ auf Koſten ihrer lieben Kinder verſetzt! Von da ab 
wählte ſie wieder ausſchließlich geſinnungstüchtige Männer an die 
Spitze der Verwaltung, welche „die Herzen der Väter zu den Kindern 
zurückführend,“ zugleich als bleibendes Denkmal dieſer aufrichtigen 
Verſöhnung die Aufführung eines eigenen Schulhauſes 
vermittelten. Unter den Wackern, die in dieſer Richtung deſondere 
Verdienſte um die Gemeinde ſich erworben, heben wir den Namen 
A d. König hervor, der ein ausgezeichneter Fachmann, früher be— 
reits als Lokalſchul⸗-Aufſeher thätig, bei Errichtung der neuen Lehr— 
ſtätte auch als patriotiſcher Jude ſich der Dankbarkeit ſeiner 
Gemeinde würdig bewährt... ö 

Wir können dieſe Zeilen nicht ſchließen, ohne noch eines Man— 
nes zu gedenken, der — zumal in letzter Zeit — an dem Aufſchwunge 
ofterwähnter Stadtkommune überhaupt und der Förderung jüdiſcher 
Intereſſen insbeſondere einen nicht geringen Antheil genommen. Wir 
meinen Hrn. Dr. Alois Boskovicz, Mitglied des Stadt- 
rathes, des Peſt-Pilis⸗Solter Komitatsausſchußes, des Schuljtuh- 
les .. . und endlich auch durch eine längere Jahrenreihe als Präſes 
ſeiner Gemeinde thätig — war er nicht bloß allenthalben, wie der 
vaterländiſche Ausdruck lautet: „ember a gäton“; ſondern es 
war ihm ſogar gelungen, die hier angehäuften, einander widerſtre— 
benden Elemente derart zu verſchmelzen, daß einer etwaigen Reakzion 
jeder Einfluß ein für allemal benommen iſt. Vorzüglich jedoch ſind 
es Lehrer und Schule, für die er bei jeder Gelegenheit heute 
noch als wackerer Kämpe in die Schranken tritt. Derſelbe iſt es fer- 
ner, welcher — vom Hrn. Adolf König, ebenfalls Mitglied des 
Stadtrathes aufs kräftigſte unterſtützt — eine namhafte jährl. Su b⸗ 
venzion zur isr. Schule von Seite der Ortskummune erwirkte, 
und dem die daſelbſt (1868) ins Leben gerufene Simultan— 
chule zu großem Theile ihr Daſein verdankt. 

Die Jahre 1868 und 69 waren für Neupeſt von der RER 
Bedeutung und den heiſamſten Folgen. Durch Entſchließung der 
edlen gräflich Kaͤrolyi'ſchen Familie: ausgedehntere Komplexe brach- 
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liegender Wieſen . . . unter ſehr annehmbaren Bedingungen zu Haus— 
ſtellen zu veräußern — entſtanden daſelbſt wie auf einen Zauber— 
ſchlag fünf neue niedliche Gaſſen ſammt einer Menge Quergäßchen 
mit cirka 600 Häuſern! Es iſt ſomit die, vor 10 Jahren noch bloß 
1300 Seelen zählende „Kolonie“ durch dieſen ſtattlichen Zuwachs 
heute zur „Stadt“ von 7600 Einwohnern geworden, gegenwärtig 
noch durch erfreuliche Zunahme einer arbeitſamen Populazion in ſte— 
tem Aufſchwunge begriffen. Daß unſere Brüder hiebei nicht die 
letzte Rolle ſpielten, — geht aus Folgendem zur genüge hervor: Die 
isr. Gemeinde beſtand vor kaum 4 Jahren aus: 120 Mitgliedern; 
heute (1870) zählt dieſelbe 350 Familien: 1525 Seelen, und 
zwar: 870 männliche, und 655 weibliche. Der Beſchäftigung 
nach: Aerzte: 3; Beamte: 19; Fabrikanten: 5; Kaufleute: 149; 
Hauseigenthümer: 200. Handwerker: 4 Bäcker, 2 Buchbinder, 
2 Goldarbeiter, 11 Gerber, 2 Handſchuhmacher, 2 Kürſchner, 30 
Schneider, 12 Schuſter, 1 Schmied, 1 Kupferſchmied, 1 Spengler, 
3 Fleiſcher, 3 Glaſer, 5 Tiſchler ... Gemeinde-Beamte und 
Bedienſtete: 1 Oberrabbi, 1. Ober- und 1 Unterkantor, 2 Ge— 
meinde-Diener, 1 Notär, 2 Lehrer (die 3. und 4. Klaſſe der öf— 
fentlichen isr. Lehranſtalt wurden d. J. mit der Simultanſchule 
vereinigt). | 
Kaſſagebahrung circa: 8000 fl., 
wovon kaum die Hälfte durch normirte Budget-Rubriken feſtge— 
ſtellt iſt, als: 2000 fl. für Erlös der Briefelgeld-Verpachtung, und 
1150 fl. durch Kultusbeiträge; während die zweite Hälfte der 
ſichern Ausgaben zufälligen Einnahmen: Tempelſitz-Vermie⸗ 
thung, Trauungstaxen, Immatrikulazionsgebühren und dgl. über— 
laſſen bleibt! ; 
Vereine. 
1. Die „Chewra Kadischa,“ wie erwähnt, ſeit 20 Jahren be- 
ſtehend, trägt nicht bloß für Krankenpflege und Beerdigung übliche 
1 ſondern geht auch vielen Armen mit Darlehen, Spendun— 
brüderlich an die Hand. 
2. Der ſog. „KRreuzer-Verein“, vom ehrw. Ortsrabbi ins 
Leben gerufen, hat ſich zur löblichen Aufgabe geſtellt: mittelloſe 
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Schulkinder alljährlich mit Kleidung zu verſehen. Es iſt unnöthig 
darzuthun, daß ſich dieſe echt humanitäre Geſellſchaft, deren Wirken 
auf das leibliche und geiſtige Wohl der zarten Jugend zugleich 
bezieht, ſich der allgemeineu Theilnahme erfreuet. Dem wackern 
Rabbi ein herzliches Eljen! 

Geboren wurden dieſes Jahr: 61; getraut: 33; ge— 
ſtorben: 26; geſchieden: räthſelhaft viel!! 

Die Schülerzahl der isr. Lehranſtalt betrug: 209. 

Den Geiſt der Brüderlichkeit der in dieſer „Stadt“ 
Gottlob fortwaltet, bezeichnet am beſten der Umſtand: daß die Sicher— 
heit von Perſon und Eigenthum hier den Händen eines jüdiſchen 
Stadthauptmannes Namens Sigm. Deutſch anvertraut 
wurde. | | | 

O mögen auch die Nachkommen unſerer chriſtlichen Brüder 
daſelbſtniſe undankbar gegen die Enkel Derjenigen ſich bewähren, 
welche einſt dieſe „Zufluchtsſtätte der Bedrängten“ gegründet! Möge 
nie jener Tag erſcheinen, wo es heißt: „Und es ſtarb Joſef nnd alle 
ſeine Brüder und das ganze damalige Geſchlecht . . . und fie verbit- . 
terten den Kindern Israels ihr Leben ...!“ d 

Hiezu ſollten aber auch die gegenwärtig daſelbſt lebenden 38- 
raeliten durch Denktafeln, Archiv-Dokumente u. dgl. das Ihrige 
beizutragen beſtrebt ſein! Diximus. 


————̃ 


Notizen. 


Der als Förderer alles Guten und Heilſamen allgemein hoch— 
geachtete Gutsbeſitzer Hr. Ignaz Deutſch ſpendete bei Ankauf 
der Herrſchaft Hatvan nicht unbedeutende Summen zur Renovi— 
rung, theilweiſe Fundirung der daſigen chriſtlichen Elementarſchule. .. 
Mögen isr. und chriſtliche Grundherrſchaften dieſem edlen Beiſpiele 
allenthalben folgen, und unſer geliebtes Vaterland würde bald einen 
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Ehrenplatz inmitten jener wahrhaft kultivirten Nazionen einnehmen, 
welche nicht bloß viele Gebildete, ſondern wenig Unge— 
bildete zählen.. 


Der durch ſeine ritterliche Geſinnung in unſern Magnatenkrei— 
ſen wohlverehrte W. v. Gyömrei „wegen ſeiner Verdienſte 
auf dem Gebiete der Agrikultur“ in den ung. Adelsſtand erho— 
ben — gründete mehrere hochherzige Stiftungen. Wir heben jedoch 
bloß die „Schulſtiftung“ hervor, wodurch ſich der ſplendide Ka— 
valier zugleich auch als würdiges Mitglied ſeiner (Peſter) Gemeinde 
bewährt. Laut „Schenkungs-Urkunde“ ſollen nämlich alljährlich die N 
Zinſen eines nahmhaften Kapitals an je zwei arme brave Zöglinge 
der daſigen is r. Normalhauptſchule — bei deren Austritte 
aus ebenbenanntem Inſtitute — verabreicht werden. Auf daß jedoch 
dieſe Fondirung allſogleich ihre heilſame Thätigkeit beginne, 
wurden dem hierauf bezüglichen Dokumente die Zinſen für das erſte 
Jahr beigeſchloſſen. Eljen ! 


Am 4. Dez. 1870 reichte der als Humaniſt und Patriot in un— 
ſerer Hauptſtadt allgemein verehrte Dr. Reich Armin beim ung. 
Premier⸗Miniſter Sr. Exzellenz Hrn. Grafen Jul. Andrä ſy ein 
„Memorandum“ ein, das nichts geringeres zum Zwecke hatte, als: 
die für Buda-Peſt beabſichtigte Verſchönerung, durch Berufung einer 
Landes-Enquete auf ganz Ungarn auszudehnen. 

Der wackere Verfaſſer dieſer merkwürdigen „Denkſchrift“ — 
welcher unſer Premier eine beſondere Studie zu weihen, zu— 
geſagt — ſchlägt unter Andern vor: die Regierung möge einen „Kis 
Kate“ (kleinen bürg. Katekismus) über Landes-Verſchönerung heraus— 
geben, der in kurzgefaßter, populärer Vortragsweiſe alles Wiſſens— 
werthe über Häuſer- und Straßenbau, Baum-Anlagen, zweckmäßige 
Einrichtung der Ländereien . . . enthalten möge; denn: 

„Közszépi ési haladäsunk mindaddig esak hel) i szük 
körre korlätolt marad, mig abba nem öntetik bizonyos 
rendszer, bizonyos Altalänos programm, mely ki- 
terjedhetne az egesz orszägra....,“ 
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„Der Fortſchritt der allgem. Verſchönerung muß inſolange 
enger lokaler Natur verbleiben, bis in das Ganze nicht ein ge— 
wiſſes Siſtem gebracht, ein allgemein durchgreifendes Pro— 
gramm feſtgeſtellt wird, — ein Programm fürs ganze 
Land 1 6 5 g 

Zum Schluße hebt der treue Ungarſohn in ſchwungvoller Dik— 
zion den Einfluß hervor, den die materielle Verſchönerung auch 
als mächtiger Hebel der Geiſtesveredlung ausübt. 

Bei der am 11. Sept. 1870 erfolgten feierlichen Preisverkün— 
digung der Kaſſeler Induſtrieausſtellung wurden unſre Peſter Glau— 
bensbrüder: S. Komorner für Marmor- und Granit-Erzeug⸗ 
niſſe, und Sam. Roſen zwe ig für Hüte mit dem zweiten Preiſe 
ausgezeichnet. 


Bei dem bekannten kurzen Verweilen des Vize-Königs von 
Egypten in unſerer Hauptſtadt wurde die „Ele6 buda-pesti ruha- 
csarnok* mit einem Beſuche dieſes hohen Gaſtes beehrt. Der Vize⸗ 
König ließ an den Gründer und Leiter benannten Etabliſſements, 
Hern. Jak. Bruſt, die Frage richten: ob es dieſem wohl möglich 
wäre, für ihn in 3 Stunden 4 volljtändig neue Anzüge anzufertigen? 
„Ohne weiteres“ — meinte der wackere Arbeiter . . . und hielt treu— 
lich Wort. Der Vize-König, deſſen Abreiſe preſſant war, ließ ihm 
ſeinen Dank mit der liebenswerten Verſicherung entbieten: auch in 
weiter Ferne ſtets nach Möglichkeit ſeine „treue e bleiben 
zu wollen. 

In der gegen Anfang des 70-er Jahres zu Amſter dam ſſtatt⸗ 
gehabten internazionalen Induſtrie-Ausſtellung wurde die Firma 
„Golberger Sam. und Söhne“ zu Peſt für gelieferte kunſt— 
gewerbliche Artikel mit der ſilbernen; „Kraus und Lacke n— 
bacher“ für gelieferte Schuharbeiten mit der bronzenen Me— 
daille; und endlich K. L. Posner für ein kunſtvoll ausgeſtattetes 
Album mit einem Ehrendiplome ausgezeichnet. 

Wir können bei dieſer Gelegenheit die ſicherlich nicht unintereſ— 
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ſante Thatſache unerwähnt laſſen: daß nämlich unſer Posner von 
Seite der ung. Regierung zum königl. Kommiſſär für die Londoner 
Weltausſtellung 1871 ernannt, ſich bereits mit der Wiener Handels 
kammer und deren Vertreter Hrn. Ritter v. Wertheim ins Ein— 
vernehmen geſetzt und in allen wichtigen Fragen ein vollkommenes 
Einverſtändnis erzielt habe. Es wird ſomit Oeſterreich-Ungarn 
in der Völker⸗Arena des wetteifernden Fleißes durch zwei Js rae— 
liten vertreten ſein. 


Im Auguſt vor. Jahres ſpendete S. H. Goldſchmidt der 
„Alliance“ 50000 Fres. für die Ackerbauſchule zu Jaffa, 
da die Kaſſe für dies heilſame Inſtitut bereits erſchöpft war. 

Der allgemein bekannte Induſtrielle Hr. Leopold Feiwel 
wurde auf der Oraviczaer Ausſtellung vor. Jahres mit einer Preis— 
medaille zweiter Klaſſe ausgezeichnet. 


An der äußerſten Ecke der Sorokſärer-Gaſſe, der Donau ge— 
genüber, ſah das ung. hauptſtädtiſche Publikum ein ſechsſtöckiges 
Rieſengebäude ſich erheben, deſſen Zweck zu enträthſeln die Neu— 
gierde vergeblich verſuchte — bis endlich (1869) die Front des impo— 
nirenden Baues zur freudigen Ueberraſchung der Patrioten, mit der 
Aufſchrift geziert wurde: 

„Erſte ung. Kammgarnſpinnerei Akzien⸗Geſellſchaft.“ 
Hr. Ludwig Forchheimer, zum kommerziellen Direktor dieſes 
großartigen Etabliſſements berufen, verſtand es bald, durch ſein fach— 
männiſches Verſtändnis gepaart mit einem theilnahmsvollen Be— 
nehmen gegenüber den Bureau-Beamten, Meiſtern und ſonſtigen 
Arbeitern — ſolch' einen rührigen Geiſt in die neue Anſtalt zu brin— 
gen, daß er laut Bilanz 1870 während eines neunmonatlichen 
Betriebes erwähnter Fabrik, der einberufenen Generalverſammlung 
einen Gewinn von 

78,000 fl. ö. W. 
vorlegen konnte. Intereſſant ſind hiebei die zehn Abtheilungen, die 
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ſo ſchön harmoniſch in einander greifen. Die Fabrik zerfällt nämlich 
in eine: Wollſortirung, Wäſcherei, Kämmerei, Krämpelei, Vorfpin- 
nerei, Spinnerei, Zwirnerei, Färberei, Weberei und Expedizion. 

Dem hier beſchäftigten 5—600 Arbeitern werden von jedem 
Gulden Erwerb zwei Kreuzer, alſo 2%, abgezogen und zwar zum 
Beſten des daſigen „Kranken-Vereines“, um nöthigen Falles die 
Betreffenden mit Arzt, Medikamenten und Spital verſehen zu können. 
Fabriksarzt iſt gegenwärtig Hr. Dr. J. Glück. 

Um ferner die wackern Induſtriellen daſelbſt vor jeder Zeit- 
resp. Geldverſchwendung zu bewahren, gründete der menſchenfreund— 
liche Direktor einen ſogen. „Conſum-Verein.“ Es erhebt näm⸗ 
lich jeder Arbeiter von ſeinem betreffenden Meiſter eine gewiſſe An— 
zahl Vorſchuß- oder Conſum-Marken, vermittelſt deren demſelben 
alle Gattungen Nahrungsmittel — welche die Fabrik zu billigen 
Preiſen herbeigeſchafft — verabreicht werden. 


Am 5. Dez. 1870 fand zu Marosujvar die feierliche Waſſer— 
probe des erſten Siebenbürger Dampfers — des nämlich von 
unſrem allgemein verehrten, patriotiſchen Glaubensbruder Grün 
Israel projektirten Schiffes „Erzsebet* — in Gegenwart einer 
zujubelnden Menge mit beſtem Erfolge ſtatt. Der „Neuling“ beſtand 
auf der Maros ungeberdigen Wellen wacker die Probe, in ſeiner 
Auf- und Niederfahrt allenthalben Gäſte ans Ufer ſetzend und neue 
liebreich aufnehmend. Dieſer denkwürdigen Feier wurde noch überdies 
durch die, von vielen Orten zugeſtrömten Männer der Intelligenz: 
Beamten, Schriftſteller, Berichterſtatter der Tagespreſſe u. ſ. w. eine 
höhere Weihe verliehen. 

Indem auch wir aus weiter Ferne dem jüd. Patrioten ein herz— 
liches Eljen zurufen, hoffen wir gerne, daß die Rauchwolken auf 
dem Maros-Strome gleichſam als liebliches Gedüfte eines Opfers 
der Verſöhnung zwiſchen Juden und Chriſten — ſtets zum 
Herrn aufſteigen werden .. 
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Dem Arzt des Bukareſter Generalſtabes Dr. Hirſch Her- 
mann wurde als Anerkennung ſeines, im Intereſſe der in den 
Donaufürſtenthümern wohnenden IJSraeliten entwickelten Eifers 
das Ritterkreuz des Franz Joſef-Ordens allergn. verliehen. — Wir 
bringen dies Faktum einzig und allein deshalb zur öffentlichen Kennt— 
nisnahme, weil wir überzeugt ſind, datz unſre vaterländiſchen Glau— 
bensbrüder — durch dieſes Beiſpiel angeregt — dem „in ihrem 
Intereſſe entwickelten Eifer“ ihrer Schriftſteller, Journaliſten u. ſ. w. 
endlich die gebührende Anerkennung nicht verſagen werden. „Ein Volk, 
das ſeine verdienten Männer nicht zu würdigen verſteht, verdient 
keine würdigen Männer zu beſitzen.“ 


Preisfrage: 


„Wodurch kann dem Ackerbau bei den Israeliten Ungarns 
mehr Eingang verſchafft werden?“ 


Honorar für praktiſche Löſung: 
fünf Dukaten in Gold. 


Da die Fortſetzung des „Beth-Lechem“ von der Theil— 
nahme abhängt, womit dasſelbe begrüßt wird, jo müſſen wir na— 
türlich — auf daß Niemand vergeblich arbeite — die Detailirung 
der zu löſenden Frage ſelber, jo wie deren Einſendungstermin ... 
bis dahin hinausſchieben, wo uns hierüber ausreichende Gewiß— 
heit geſchieht, und werden wir ſodann in der „Ungariſchjüdi— 
ſchen Wochenſchrift“ das Nähere mitzutheilen uns beeilen. 


Die Redakzion des 
„Betb-Lechem.“ 
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